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Nr. 2

Ein Jubiläum der Hchande.
Kurz vor Thoresſchluß noch hat unſere Partei im abge

laufenen Jahre ein Jubiläum feiern können, für uns das
Jubiläum eines über das von Bismarck
roßgezüchtete Spitzelweſen, für die Herrſchenden ein Jubi-
äum der Schande. Am 27. Dezember waren 10 Jahre

verfloſſen, ſeitdem der große Elberfelder Geheimbunds-
Prozeß mit dem Urteilsſpruch ſein Ende gefunden mit
dem Urteilsſpruch, der zwar für 44 der insgeſamt 90 Ange-klagten insgeſamt 10 Jahre 10 Monate Gefängnis, r
den Reſt und insbeſondere aber für die Hauptangeklagten
W brachte und nicht nur die Schändlichkeit,
ondern auch die Dummheit und Unfähigkeit der Spitzelei

offenbarte. Es wurden durch die Verhandlungen nicht nur
die armſeligen Spitzel und Kommiſſare gebrandmarkt, auch
denen wurde das Kainszeichen der Verachtung aufgebrannt,
die als unverantwortliche Träger dieſer ſchamloſen Fälſchungen
und Verfolgungen, als die eigentlichen Nährväter des Spitzel
ſyſtems nicht vor den Strafrichter gezogen werden konnten.

Unſer Nürnberger Parteiorgan würdigt in zwei längeren
Aufſätzen die Bedeutung dieſes Geheimbundsprozeſſes; wir ent
m dieſen das Folgende:

ar ſchon bei der Einleitung dieſes Monſtreprozeſſes kein
Zweifel darüber möglich, daß er gleichſam der letzte, der
„große Schlag“ der Polizeiregierung ſein ſollte, nicht bloß
die Sozialdemokratie in ihrer politiſchen Bethätigung lahm zu
legen, ſondern auch die ſogen. „Führer“ in allen ihren Ab-
ſtufungen, vom Abgeordneten herunter bis zum letzten Ge-
ſo des hinterſten Winkels, der von dem Vertrauen der Ge
noſſen ſeines Wohnortes oder Bezirkes getragen war, in ihrer
Exiſtenz zu vernichten, ſo brachte der Verlauf des Prozeſſes
und ſeine Begründung durch den Staatsanwalt dafür den un
widerleglichen Beweis.

Aus ganz Deutſchland waren nicht bloß die 90 Angeklagten
zuſammengeſchleppt an ihrer Spitze die Reichstagsabgeord-neten Bebel, Grillenberger, Harm, Shuhmoa her,
nein, auch die Kommiſſare der politiſchen Polizei
waren aus allen Gauen Deutſchlands herbeigetrommelt, um
aus ihrer Kenntnis und mit Hilfe der Flunkereien ihrer
verlumpten und verlotterten Hintermänner den Angeklagten den
Strick drehen zu helfen. Nur die Berliner Polizei figurierte
nicht perſönlich als Belaſtungszeuge in dieſem Prozeſſe ſie
war durch die Enthüllungen über die r
Ehrenbergſchen Polizei-Lumpereien und die mit Kenntnis
des Berliner Polizeipräſidiums in Szene geſetzteSchröderſche l h e allzu ſehr bloßge
ſtellt. Ebenſo fehlte die ſächſiſche und die bairiſche Poli-
zei. Neben dieſen lebendigen Schwurzeugen und Nothelfern
aus der übelbeleumdeten politiſchen Polizei ſollten belaſten
anze Berge von zuſammengeſchmierten Akten und aus den

Poſtbüchern des ganzen Reiches waren die Adreſſaten von
Sendungen, in denen man Nummern des Züricher Sozial-
demokrat vermutete, herausgeſucht und als Zeugen oder Ange-
z nach Elberfeld geladen worden um in den fünf-
wöchi gen Gerichtsverhandlungen den Beweis zu erbringen,
daß die deutſche Sozialdemokratie zur Bethätigung und Agi-tation ihrer politiſchen Geſinnung eine geheime Seghindung im

Sinne des 8 128 geſchaffen habe, „deren Daſein, Verfaſſung
und Zweck vor der Staatsregierung geheim gehalten werden
ſoll oder in welcher gegen unbekannte Obere Gehorſam oder
Ppen bekannte Obere blinder Gehorſam verſprochen wird.“

ie Zentralſtelle dieſes Geheimbundes ſollte Redaktion und
ſeg len des Sozialdemokrat in Zürich bezw. London
ein.

Vermöge des Kautſchukbegriffes der „konkludenten Hand-lungen“ hatte ja einige Jahre früher ſchon das Freiberger

Gericht aus Anlaß des Kopenhagener Kongreſſes eine Ver-
urteilung zu ſtande gebracht, indem es das Vorhandenſein
einer Verbindung annahm, deren Zweck die Verhinderung der
Durchführung von Geſetzen ſei (des Sozialiſtengeſetzes
durch Verbreitung des Sozialdemokrat).

Jm Elberfelder Prozeß ſollte aber einen Schritt weiter ge
gangen und der Geheimbund erwieſen werden zwar hatte
auch zuerſt die Elberfelder Strafkammer die Einleitung des
Prozeſſes abgelehnt; der Elberfelder Landgerichtsbeſchluß
gelangte nach Lage der Dinge nur zur Annahme einerParkeiorganiſation, ſtellte aber feſt daß nach ſeiner
Auffaſſung die weſentlichſten Merkmale der geheimen Ver-bindun fehlen Auf Beſchwerde des Staatsanwaltes aber

ſtellte das Kölner Landgericht auf den Boden der Staats
anwaltſchaft und ſo gelangte der Prozeß am 18. November 1889
vor dem Elberfelder Landgericht zur Verhandlung von
allen Parteien und auch von der Regierung von Anfang an
aufgefaßt als ein politiſcher Tendenzprozeß großen
Stiles. Schon die ſchwulſtige Schlußphraſe der Anklageſchrift,
die ganz im Puttkamerſchen Gruſelſtil zur Einſchüchterung und
Erſchreckung alter Greiſe dienen konnte, legt das klar, wenn
ſie ſagt, ſie betrachte es als „notoriſch, daß die Endzwecke der
geheimen Verbindung auf den Sturz der Monarchie inpolitiſcher Hinſicht und in skonomiſcher Hinſicht auf die

vollſtändige Vernichtung der gegenwärtigen Pro-duktionsweiſe und der darauf baſierten Geſellſchaftsform
gerichtet ſeien.

Als mitten in der Regktionsperiode gegen Waldeck, den
Führer der deutſchen Fortſchrittspartei, der Hochverratsprozeß
eingeleitet wurde und in ſeinen Verlauf ſich das ganze Be
laſtungsmaterial als niederträchtige Polizeimache herausſtellte,

da ſchrie ſogar der Gerichtsvorſitzende (der urregktionäre
v. Taddel, der 1848 die Preßfreiheit nur mit dem Galgen
daneben bewilligen wollte), voll ſittlicher Empörung auf überdas Bubenſtig, erſonnen, um einen ehrlichen Mann zu ver-

derben“. Und die ganze bürgerliche Preſſe erging ſich in ſitt
lichen Entrüſtungsartikeln.

Wie ganz anders im Elberfelder Geheimbundsprozeß! Da
brachte die „große Hure vom Rhein“, wie Marrx die Kölniſche
Zeitung genannt hat, es fertig, gegen die Sozialdemokratie
den Vorwurf zu eeſſe daß ihren Lehren die Zunahme
der Meineide zuzuſchreiben ſei. Und ſie verlangte zur Ab-
ſchreckung das Maximum der Zuchthausſtrafe für die Unglück-
lichen, die ſich in ſchwerem Konflikte zu einer Unbeſonnenheit
und Thorheit hatten hinreißen laſſen, um dadurch doch nur ſich
ſelbſt ins Unglück zu bringen und der Sache, die ihnen heilig
war, den größten moraliſchen Schaden zuzufügen.

Wahrlich, wer die Geſchichte der Sozialiſten und Anarchiſten
prozeſſe der 80er Jahre kennt und über die Zunahme der

Meineide klagen will, der muß die Schuld und die Verant-
wortung dem Polizeiſyſtem zuſchreiben, nicht aber der Sozial
demokratie. Zu keiner Zeit war der Meineid ſo ſehr ein
Mittel geworden, den politiſchen Gegner zu verderben, als
erade zu jener Zeit, und wenn auch vorher der „Dienſteid“es Polgiſt en und nachher der ſogenannte „Polizeieid“ vielfach

nicht im beſten Rufe ſtehen, ſo kam doch man möchte faſt
ſagen Syſtem in den Meineid erſt, als die Berufung auf dieGewahromanner der Polizei“ jede Kontrolle unmöglich
machte. Und nur allzu oft kam zum objektiven Meineid auch
der ſubjektive. Michel Gehret in München iſt dafür ein
klaſſiſcher Zeuge!

Jm Elberfelder Prozeß gab der Rechtsanwalt Lenzmann
den Eindruck, den die Verteidigung (und nicht bloß dieſe) aus
den Verhandlungen gezogen hatte, in den niederſchmetternden
Worten wieder: „Jch bin nicht in der Lage, die bei-
den Kommiſſare des Meineids zu bezichtigen, aber
ich geee ihnen nicht.“

an braucht auch bloß das Syſtem zu überſchauen, mittelſt
deſſen das Beweismaterial zuſammengebracht war.

Ein Knabe wurde vom Polizeikommiſſar Kammhoff
vernommen, um gegen ſeinen eigenen Vater Beſchuldigung
gegen Beſchuldigung zu häufen. Und als die Mutter kam,
widerrief das Kind alles wieder unter Thränen!

Ein Lehrling erhielt vom Polizeikommiſſar Kammhoff drei
an wenn er Ausſagen gegen ſeinen Meiſter

mache!
Die Muſtergattin Frau Wind verkehrte hinter dem Rücken

ihres Mannes mit dem Polizeikommiſſar Kammhoff, um
ihren Mann und deſſen Freunde auszuſpionieren und zu
verraten.

Der Polizeikommiſſar Wilſing, auf die Unwahrheit der
Polizeiberichte verwieſen, erklärt ungeniert: er habe ſich bei
Abfaſſung der Polizeiberichte (auf Grund deren der Prozeß
inſzeniert wurde) keine Gedanken gemacht!

Der Polizeikommiſſar Kammhoff mußte widerſpruchs-
los ſich den Vorwurf gefallen laſſen, daß er in einem früheren
Prozeß eine Thatſache eidlich geleugnet, die ſich als wahr
herausſtellte

Der Polizeikommiſſar Kammhoff, der als Haupt-
belaſtungszeuge figurierte, hatte von der Staatsanwalt-
ſchaft eine Abſchrift der Anklageſchrift erhalten. Er
verkehrte während des ganzen Prozeſſes ungehindert mit den
Belaſtungszeugen und der Präſident hatte auf Beſchwerden
nur den mageren Troſt: Er lieſt ja die Ausſagen doch in
der Zeitung. Jhm wurde auch der Nachweis erbracht, daß
er ungeſetzliche Verſammlungen geduldet habe, die zum Teil
von ſeinen Spitzeln arrangiert waren! Was würde man von
einem Polizeikommiſſar ſagen, der Diebe und Brandſtifter ihr
Handwerk ausüben ließe, bloß um ſie zu immer mehr und
immer größeren Verbrechen anzulocken, damit nachher eine
recht große Strafe verhängt werden kann und alle Welt den
Beamten lobte, der ſolch gefährliche Verbrecher entdeckte!

Unter ſeinem Eide ſagte der Polizeikommiſſar Gott-
ſchalk aus, ſeine Gewährsmänner leiſteten ihm freiwillig
Dienſte, und nachher mußten dieſe trotz anfänglichem Leugnen
zugeſtehen, daß und was ſie an Judaslohn von der Polizei
empfangen. Am 5. Dezember beſchwor Kammhoff: Geld
habe ich den Leuten nie geboten, am 15. Dezember beſchwor
der Zeuge Oſſenberg: Kammhoff wollte mir 3 Mark geben,wenn i ihm den Mann mit dem roten Schnurrbart be-
zeichne.“

Gegen den Polizeikommiſſar Kammhoff ſagte ein
wegen Hehlerei Verhafteter in einem anderen Prozeſſe aus:
„Jch habe alles wie protokolliert, bekundet, weil es mir der
Polizeikommiſſar Kammhoff wörtlich in den Mund gelegt hat
und mir für den Fall der Wahrhaltung die Hoft-
entlaſſung verſprach“, die dann auch erfolgte.

Am 5. Dezember ſagte der Polizeikommiſſar Kammhoff unter
Eid: „Wimmers war bei (geſtern)) mir in der Wohnung.
Auf meinen Eid, im Wirtshaus war ich nicht mit ihm
zuſammen ich glaube nicht.“ Und Wimmers, ſein Spitzel,
erklärte: „Jch traf Kammhoff im Wirtshaus; das Ge-
ſpräch fand in deſſen Wohnung ſtatt.“ Und Kammhoff er-
widert: „Jch muß viel im Wirtshaus verkehren, um mit mei-
nen Vertrauensleuten zu verkehren!“

Genug der Beamten! Schauen wir kurz ihre „Vertrauens-
männer“ an, auf die man das Sprichwort vom Umgang an-
wenden möchte.

Da iſt Drewes, der Journaliſt, der mit der Polizei
und von der Polizei lebt und ihr dafür „Jnformationen“ genau
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wie Lützow liefert. Er charakteriſierte ſeinen Gönner Kamm
hoff: „Wir Zeitungsmenſchen können lügen; das iſt aber nichts
vagegen, was Kammhofflügt!“ e

Da iſt der Kronzeuge Julius Weber, Bandwirker, der
ſeit Jahren bezahltes Subjekt Kammhoffs iſt. Er erklärt unter
Eid: „Weder direkt noch indirekt ſtand ich mit der Po
lizei in Verbindung, von der Polizei habe ich niemals
Bezahlung erhalten.“ Als aber das Kreuzverhör begann,
bricht der Angeklagte zuſammen, er fängt an zu ſtocken, leiſe
zu reden und verweigert ſchließlich die Ausſage.Präſident läßt ihn verhaſten, um die Ausſage zu erzwingen

Am Tage darauf läßt ſich Weber vorführen und legt ein offenes Geſtändnis ab, das wie ein Sie ſrehe in das künf e

Gebäude der Anklagebegründung einſchlägt und den Staats-
anwalt Pinoff zu dem Verzweiflungsſchrei nötigt: Siehaben nicht bloß die Elberfelder Polizei, Sie haben
die Polizei der ganzen Monarchie bloßſzgeſtellt

Von dem dramatiſchen Zuſammenbruch dieſes Polizeiopfers
vor den Gerichtsſchranken wollen wir heute nicht reden: ſolch
ein Lump, der ſeine Freunde kalten Blutes monate- und jahre
lang ins Gefängnis lockt, verdient nur Verachtung, nicht Mit
leid, und er fühlte das ſelbſt in ſeinem Ausruf: „Jch bin
den Angeklagten viel zu ſchlecht, als daß ſie mich
noch ſchlagen würden!“

Aber der Lumpazius Weber war noch der anſtändigſte unter
dem Geſindel, das die Polizei aufgeboten hatte, um die Bebel,
Grillenberger und Genoſſen der Geheimbündelei zu über
führen. Und die Schmußtzwellen, die aus dieſem Polizeiſumpfe
auf die Jnſtitution, nicht bloß auf die Kommiſſare über
floſſen, ſollten noch ganz anders fluten.

Gleich nach Weber kam der Spitzel Wimmers; auch erleugnete ſeine Beziehungen, dann fellte er ſeine ſchändliche

Spionage als ein valerländiſches Verdienſt, als Opfer hin,
das er „aus Ueberzeugung brachte, bis auch er ſchließlich
zugeben mußte, daß er nichts anderes ſei, als das bezahlte
poſe tet der Polizei trotz der Verſicherungen Kampr
joffs.

Nach Wimmers, der Blüte aller Kronzeugen, der Anarchiſt
und Revolutionär und Spitzel Röllin beſſ mit ſeiner
tugendhaften Gattin, deren Ehrgefühl es nicht zuließ, daß ihr
Mann Sozialdemokrat ſei. Während er auf dem Zeugen-
ſtande ſchwitzte, ſchrieb ſie nach Stil und Ortho s aufDiktat ihrem Manne: entweder Losſagung von er ozial
demokratie oder Scheidung. n dieſem ſpeziellen Fallekonnte der Brief keinen Wndereh en e 1 die Weiſung

„Führe Deine Spitzelrolle zu Ende, ich helfe Dir!“ Und
richtig: die Frau kam und denunzierte, aber ſchwören
wollte ſie nicht. Jhr eigener Mann flüſterte ihr zu: ſie ſolle
nicht ſchwören! Der Polizeikommiſſar Kammhoff lehnte
auf Weiſung ſeiner Vorgeſetzten die Antwort ab auf
die Frage, ob er der ehrenwerten Frau Röllinghoff Geld
gegeben habe. Die Ablehnung war aber nicht mehr not
wendig. Als die er hus wegen dringenden Verdachts
des Meineids die e h ieſes Anarchiſten und Spitzels
verlangte, da ſtellte ſich ſchützend der Staatsanwalt vor dieſe
arbeitswillige und erklärte ſeine Anerkennung überden „großen, moraliſchen Mut dieſes Zeugen, die Wehr

heit zu ſagen!“
Das war vielleicht die größte Niederlage, die die Re

s in dieſem an Blamagen ſo reichen Prozeß erlitten
atte.

Sollen wir das Schandregiſter der Polizeiſchützlinge noweiter detaillieren Von der Frau n r henen
verraten, haben wir ſchon geſprochen. Da iſt noch eine zweite
ſolche liebevolle Gattin, Frau Ronsdorf, die ihren eigenen
Mann denunziert hat. Und damit in dieſer „heiligen Stellung
der Frau“ die dritte nicht fehle, erſcheint noch eine Frau
Scheerer im Dienſte der Polizei. Daß Wirte der Polizei
Vereäterdienſte leiſteten, iſt ſelbſtverſtändlich und ebenſo, d
es nicht Gentlemen waren, die auf dieſen ſchmutzigen Bahr
ſich das Wohlwollen der Polizei erwarben. Wollten wir
noch die Cpiſoden Bleckmann, der auf dem Krankenl
die Rolle Webers ſpielte, und Mönnich, der ſich auf die eh
volle Poſition des Spitzels Röllinghoff verſchan een ſchildern, wir müßten eine Serie von é

reiben.Zur n de Ueberſchrift, daß e
um ein Jubiläum der Schande handelt,Geſchilderte. 4 on t

Fünf Wochen lang folgte Verhör auf Verhör; die Zeugen
der Staatsanwaltſchaft führten in einen Sumpf moraliſ
W und polizeilicher Korruption, nicht das Atom
eines Beweiſes für eine geheime Verbindung wurde erbracht,
trotzdem der Polizeikommiſſar Kammhoff beſchwor, daß ſeines
Wiſſens die im Sozialdemokrat veröffentlichten Schriftſtücke vor
her an die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion geſandt
würden. Lokale Vereinigungen beſtanden natürlich trotz Sozia-
liſtengeſetz auch im Wupperthale.

Trotz des Zuſammenbruchs der Anklage, trotz der moraliſche
Hinrichtung des Polizeiſyſtems, z deſſen Stützung der Proze
erhoben wurde, beantragte der Staatsanwalt das Schul di
und gegen Vebel bloß 15 Monate, gegen Grillenb
und Harm 12 Monate, gegen Oertel 9 Monate
fängnis. Und daß er zum Schluſſe alle ſtaats erhalten.
den Elemente zur „Sammelpolitik
verſtärkte zwar ſeine juriſtiſche Poſition nicht, aber
ſchadet hat's ihm auch nicht und auf alle Fälle iſt s ein

dyf der Prozeß nichts war als ein politiſcher Tenden
rozeß.

h



ihren eigenen

Und die Sie ertrug auch dieſe Niederlage Je
gerlichenTauſch D daß auf dem Boden der bür

t dieſe Art von Polizei- Korruption nicht guszu

Wann werden die Engländer
ſtegen?

Mr. Robinſon iſt einer der älteſten „Kaffirkönige“. Ehe
r Millionär wurde, Diamantengruben entdeckte und Goldfelder

erſchloß, war er in früheſter Jugend nach Südafrika gekommen,
Buren aufgewachſen und Jahrzehnte hindurch teilte

er mit den Vortrekkern das harte Leben in der Halbwildnis
und deren Kämpfe mit den Baſutos und Kaffern. Heute einer
der leitenden Südafrika-Magnaten der Londoner Börſe, war
Mr. Robinſon damals der intime Freund und Gefährte der
ſelben Joubert, Cronje und Meyer, die jetzt die beſten Gene-
rale der Engländer geſchlagen, und er gilt in England ſelbſt
für den e Kenner ſüdafrikaniſcher Verhältniſſe

Mr. Robinſon wurde um ſeine Meinung über die bisherige
Kriegsführung ſfiner Landsleute beſge ſein Urteil iſt ein
vernichtendes. Seine Prognoſe für die Zukunft lautet mit
dürren Worten: „So lange Jhr fortfahrt, wie bisher, werdet
Jhr geſchlagen werden und wenn Jhr Surdrtende
derſelben Truppen gegen die Buren ſendet. Siegen könnt
Jhr nur, wenn Jhr Eure Taktik radikal ändert,
Eure engliſche Jnfanterie zu Hauſe laßt und die Buren mit

Waffen, d. h. mit freiwilligen Scharſſchützen
Reitern und der beſten Artillerie der Welt bekämpft. Aller
Heldenmut Eurer Soldaten und Offiziere iſt einfach fortge
worfen, Eure Generale führen Euer prächtiges Menſchenmaterial
einfach zur Schlachtbank, ohne die leiſeſte Ausſicht auf Erfolg.“s iſt das genau dasſelbe, was alle Kenner Sndaſriſes

bereits geſagt, aber keiner von ihnen weiß den Engländern an-
zugeben woher ſie dieſe von Jugend auf im Sattel erzogenen
und mit der Flinte vertrauten Tauſende nehmen ſollen. Mr.
Robinſon fordert noch viel mehr. Er verlangt auch mit der
h a rung vertraute Offtziere, ein vollſtän-diges Revolutionieren der Armeeverwaltung und beſonders der
Verpflegung, des Traindienſtes c. Und damit ſeine Lands-
leute an der abſoluten Notwendigkeit all deſſen nicht zweifeln,
ſetzt er ihnen ſeine Gründe eingehend auseinander.

„Ein einziger Bur“, ſagt er, „und jeder Mann, der wie ein
Bur von Jugend auf an Gaul und Flinte gewöhnt iſt, kann
hundert Mann moderner Soldaten erfolgreich widerſtehen,
ſobald er ſich einmal verſchanzt hat. Andererſeits können
zwanzig Scharfſchützen in ungedeckter Stellung zwanzig geWöhnide Soldaten aus der beſten Verſchanzung treiben. Ein

Beiſpiel: Jm Anfange des Baſutokrieges kamen wir eines
Tages, eine kleine Patrouille von dreißig Mann, unter Doris
Potgieters Führung, am Calidonfluß auf 500 berittene und
mit Gewehren bewaffnete Kaffern.
Uebermacht, um ins Lager zurückzukehren, als wir uns plötzlich
einem großen Kaffernheere gegenüber fanden, welches uns den
Rückweg ſperrte. Wir waren in einen Hinterhalt gefallen.
Potgieter blieb völlig ruhig. Eine Viertelſtunde flußaufwärts,
ſagte er, befindet ſich ein kleiner Hügel, dort müſſen wir im
Karriere hinauf. Oben angekommen, warfen wir aus Steinen
u fliegender Eile eine Bruſtwehr auf, während zwei Mann
hinter uns unſere Pferde hielten. Unſere Bruſtwehr war kaum
zwei Fuß hoch, als die Kaffern bereits mit wildem Kriegs-
geheul heranſprengten. Potgieter befahl uns, nicht einen Schuß
abzugeben, bis er ſelbſt zu feuern beginne. Er werde dieHäup.inge niederſchießen, die eine Hälfte von uns habe nur
auf die Bruſtkaſten der vorderſten Kaffirpferde zu zielen und
die zweite Hälfte diejenigen Kaffern niederzuſchießen, welche
von ihren Gäulen ſprängen und zu Fuß den Hügel zu ſtürmen
verſuchten. Potgieter ließ die erſten 500 Kaffirreiter auf 60
Meter herankommen. Dann fiel Häuptling auf Häupt-
lin g, Salve auf Salvbe krachte und vor uns lag ein immer
W werdender Wall von Pferdeleichen. Die ſtets von neuem
anſtürmenden Reiterſcharen ſchwenkten immer wieder nach rechts
und links in weitem Bogen ab, verſuchten vergebens und ſtets
mit demſelben Reſultat, uns durch Flankenfeuer zu vertreiben,
und ſchließlich lag gut ein Fünftel der 5 bis 6000 KHaffern in
weitem Umkreiſe um unſeren Hügel. Der Kampf hatte um
n

Der Schuldige?
Roman von Hektor Malot.

2) (Nachdruck verboten.)
Jetzt konnte er wieder aufatmen; es mußte ſich ja ſchon finden,

wie und wo man ſich in den Garten eingeſchlichen hatte. An
en Maurern, die er unterſuchte, entdeckte er nichts: keine Spur

von Erſteigung; das Schloß des Thores war feſt geſchloſſen.
Da der Beſucher nicht aus einem Ballon niedergefallen war, ſo
mußte er durch den Pavillon gekommen ſein. Aber derſelbe ent
hüllte auch nichts: die Fenſter waren im Jnnern feſt geſchloſſen
ind da keine Fenſterſcheibe zerbrochen war, ſo konnte niemand

außen eingedrungen ſein. ßerwirrt ſuchte er um ſich her: das Möblement des Pavil-
beſtand aus einem Schaufkelſtuhl, Wie Stühlen, einem
ndivan. Alles ſchien in Ordnung zu ſein als er jedochgenau hinblickte, entdeckte er Sand und Erde vor dem
n

e und wann war das hereingetragen worden
og die Klingelſchnur. Alsbald erſchien in dem Garten
r häßliches Dienſtmädchen von 45 bis 50 Jahren und ſtieg,

ſich zu beeilen, mit ihren Litzenſchuhen ſchleppend die
reppe zum Pavillon hinauf.

elanie, wann haben Sie dieſen Pavillon rein gemacht
Mit unbeſtimmtem Lächeln frug ſie:
„Dieſen Pavillon
J dieſen Pavillon.“
Ob ich ihn rein gemacht habe Ach ja, das habe ich ge

han.“
Wann

Sie ſchien mit einer mehr pfiffigen als einfältigen Miene nach
udenken; als ſchlaue Normännin wollte ſie nicht antworten, ehe
e den Zweck der Frage kannte, um danach eine zu ihrem

eſten eingerichtete Antwort zu geben.
Sie wiſſen wohl, daß ich nicht zwei Tage vorübergehen laſſe,
ne den Pavillon zu reinigen.“
„Haben Sie es geſtern gethan
„Vielleicht.“
„Vorgeſtern
Wenn es nicht geſtern war, ſo iſt es vorgeſtern geweſen.

W dieſer beiden Tageun Sie mich verwirren, ſo werde ich niemals darauf
eilt Sand auf dem Fußboden.

p.

Wir wandten uns vor der f
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und i waren vom brennenden Durſte rn
die Glieder ſteif geworden und ſie konnten kaum e Arme
bewegen, Potgieter befahl ihnen, Kieſelſteine in den Mund zu
nehmien, v liegen zu bleiben und lediglich uns anderen die
Gewehre zu 3 kämpften wir weiter bis 6 Uhr abends.
Dann zogen ſich die Kaffern zurück. Wir warfen uns zu je
wei Mann auf die uns verbliebenen Pferde (die Hälfte derſelben war e oſſen) und kamen glücklich ins Lager.

Genau ſo, fuhr Mr. Robinſon fort, geht es heute unſeren
Generälen, d. h. ſo wie damals den Kaffern. Unſere
Generäle führen ter ihre ſener gegen
ſolche Männer, die jene wie Schafe niederſchießen.
Es iſt heller Wahnſinn. Wir thun den Buren keinen
Schaden. Bis jetzt waren deren Verluſte ſehr ging e
halte die Angaben der Buren, die in England als lächerli
betrachtet werden für durchaus korrekt. Welchen Schaden
können unſere Soldaten denn, einen Hügel angreifend oder
hinaufſtürmend einem unſichtbaren Feinde zufügen! Selbſt
unſere Artillerie bleibt ganz unſchädlich. Die in Form eines
großen S nach Baſutomanier aufgeworfenen Schützengräben
der Buren werden nicht einmal durch Flankenfeuer ernſtlich
bedroht und die Geſchoſſe unſerer Artillerie können ihnen nur da
de wo ganz zufällig einmal eins derſelben mitten in die

ranchee ſchlägt. Auch dann wird der Schaden unbedeutend
ſein. Jch bin ebenſo überzeugt, daß alle Berechnungen der
Burenſtärke hier in Fngland weit übertrieben ſind. Jch bin
feſt überzeugt, daß die Buren einſchließlich aller Aus-
länder nicht mehr als 30000 Mann im Felde
haben. Jhre große Ueberlegenheit liegt in ihrer Beweglich-
keit. Ein Burenkommando, deſſen Leute jeder für vier bis
fünf Tage Lebensmittel im Brotſack mit ſich führen, kann in
dieſen fünf Tagen bequem 250 Kilometer zurücklegen. Eine
Entfernung, zu der engliſche Jnfanterie mindeſtens 12 bis 15
Tage braucht. Das geſtattet den Buren, ganz abgeſehen von
ihrer Kampfart und ihrer Ueberlegenheit als Schützen und
Reiter, ſelbſt weit überlegenen engliſchen Streitkräften gegen
über ſich rechtzeitig zu konzentrieren, zu verſchanzen, den vor
rückenden engliſchen Korps den Weg zu verſperren und gleich-
zeitig ihre Rückzugslinie abzuſchneiden. Dieſe Beweglichkeit
geſtattet es ihnen, ihre Truppen zuerſt gegen General White
zu werfen, dann genügende Streitkräfte am Orangefluſſe zur

eckung der Freiſtaats-Grenze zu vereinigen, dieſelben Kom-
mandos zum Teil wieder vor Ladyſmith zu vereinigen, und
damit jene Streitkräfte frei zu machen, welche plötzlich vor
Eſtcourt und Pietermaritzburg erſchienen und gleich darauf
wieder 5--8000 Mann zur Verſtärkung Cronjes nach dem
Modderflüſſe hinüber zu werfen. Dieſe Beweglichkeit und die
enorme Ausdauer ihrer kleinen Pferde geſtattet es den Buren
auch, bald hier bald dort zu erſcheinen, um gleich darauf
wieder zu verſchwinden.

Einen ſolchen Feind können wir nur ſchlagen, wenn wir ihm
leichttrainierte Truppen entgegen zu ſtellen vermögen. Das
einfache Ausſenden großer Maſſenſchlechttrainierter
Leute hilft uns nichts, außer wir wären zu ganz enormen
Menſchenopfern bereit. Das ganze Kampfſyſtem muß
geändert werden. Wir brauchen Scharfſchützen, per-
ekte Reiter voller Beweglichkeit, und die können wir

j nur durch irreguläre Reiterkorps ſchaffen, die in Süd-
j afrika ſelbſt, und zwar derſelben Klaſſe wie es die Buren

ſind, entnommen werden müſſen. Nicht wie jetzt, die Bummler
aus den Straßen von Kapſtadt, ſondern abgehärtete
Farmer.

Wo England dieſe Tauſende abgehärteter Farmer
Scharfſchützen und Reiter hernehmen ſoll, ſagt

auch Mr. Robinſon nicht.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 3. Januar 1900.

Zur Neujahrsrede des Kaiſers. Mit dem ſchon geſtern
erwähnten mitternächtigen Neujahrsakt im Lichthofe des Ber
liner Zeughauſes war die Einweihung neuer Fahnen und Ab-
zeichen verbunden. Während des Weiheſpruchs, den der Feld
propſt Richter hielt, ließ ſich der Kaiſer auf beide Knie
nieder; dasſelbe geſchah von den Prinzen und Offſizieren.
Nach dem Amen ſpielte das Trompeterkorps das Tedeum, und
dann hielt Wilhelm II. ſeine von uns ſchon ſkizzierte Anſprache.

Jn derſelben wurde eingangs geſagt, daß dank der Armee
Deutſchland achtunggebietend ſeine ihm beſtimmte De im
Rat der Völker wieder ein nehme. Gegen Schluß der Rede
wurde dagegen ausgeführt, durch Verſtärkung der Marine werde

W u n
e
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Jm Verlaufe ſeiner Rede kam der Kaiſer auf die preußiſchen
Konfliktswirren im der ſechziger Jahre zu S undführte dabei aus, das bdeordnetehans gabe der damals vom

König Wilhelm betriebenen Armee-Organiſation Unverſtand
entgegengeſetzt. Jn Wirklichkeit wollte das Parlament, in welchem
die Liberalen die große Mehrheit bildeten, die vom General
v. Roon ausgearbeitete r bewilligen, wenngleich die peanrige ienſtzeit eingeführt würde. Selbſtdon war für ieſes nach andnir, och Köni
klärte, lieber wolle er die Krone niederlegen, als dieſes Zu
geſtändnis machen, und daran ſcheiterte der Ausgleich.

Aus dem geſtern ſchon erwähnten Satze der Neujahrsrede
Wilhelm II., er werde für die Marine, unbeirrt von jedem
Widerſtande, die Organiſation durchführen, wie ſein Groß
vater die des Landheeres, glaubt ein Berliner Blatt die
Drohung herausleſen zu dürfen, die Flottenvermehrung ſolle
ſelbſt e den Beſchluß des Reichstags durchgeführt werden.Dieſe Lesart iſt doch wohl unberechtigt, denn dab könnte nur

geſchehen durch einen offenbaren Verfaſſungsbruch. Zu dieſem
Mittel griff zwar Bismarck damals, in den ſechziger Jahren;
aber jetzt wäre ein Verfaſſungsbruch gleichbedeutend mit einerKataſtrophe, die ihren Urhebern „Weiſellos verderblich werden

müßte. Die Welt iſt ſeit jenem preußiſchen Verfaſſungskonfliktefaſt 40 Jahre älter geworden, und das zählt mit. Außerdem

handelte es ſich damals um das eine Land Preußen; dies-
mal würde es ſich handeln um 25 Bundesſtaaten. Und ſchon
damals hat Bismarck wiederholt anerkannt, welche großen Ge-
fahren für Krone und Miniſter mit dem Konflikt verbunden
waren. Nur durch den r Preußen glücklichen Krieg von
1866 wurde damals der Konflikt beigelegt; ein ſolcher Krieg
iſt aber heute unmöglich.

Die Times, das a engliſche Blatt, bemerkt zur
Neujahrsrede des Kaiſers, die deutſche Armee habe nicht in
dem Maße Deutſchland geſchaffen, als aus der Rede des
Kaiſers geſchloſſen werden könnte, Deutſchland habe vielmehr
ſeiner Jn telligenz ſeine Stellung zu verdanken. Das trifft
vollſtändig auch unſere Meinung.

Aus dem Geiſt der Zeit. Die Poſt hat eine kleine
Umfrage veranſtaltet und um Antwort darüber erſucht,
erſtens welches Jahrhundert dem Befragten als dasjenige
erſcheine, welches die größte und fruchtbringendſte Arbeit geliefert hat, zweitens in welches Jahrhundert ſich der Je
fragte am leichteſten und liebſten hineindenke. Darauf hat nun
der ehemalige Reiteroffizier Detlev von Lilieneron geantwortet:„1. Das vierzehnte, Muſgehnte und ſechzehnte Jahrhundert.

2. Als Huſarengeneral bei Cäſar, Attila oder
Friedrich dem Großen.“ So ſchmerzlich die jetzige
Welt auch den großen Verluſt empfinden würde, wenn der
edelſte Detlev v. Lilieneron ihr verloren gegangen wäre, ſo
muß doch in ſeinem Intereſſe noch lebhafter bedauert werden,
daß es unmöglich iſt, ihn ins Mittelalter oder in die Zeit
Cäſars zurückrevidieren zu laſſen. Die Gegenwart muß ſich
nebſt Herrn v. Liliencron eben damit tröſten, daß er leider
nicht der einzige iſt, der viel zu ſpät auf die Welt gekommen
iſt und auch noch andere Menſchen gleich ihm ins Mittelalter
beſſer paßten als in die Zeit der Elektrizität.
Anderer Anſicht als unſer edelſter Detlev iſt der PhiloſophEduard v. Hartmann. Er ſchreibt: „Was meine Perſon e

trifft, ſo möchte ich die Zeit, in der ich gelebt habe, mit keiner
früheren vertauſchen, ſchon weil die perſönliche Rechtsſicherheit
und Freiheit der Meinungsäußerung niemals zu
vor auch nur annähernd ſo groß war. Wo wohnt
denn der

Mangel an Matroſen. Die Offiziöſen des Reichsmarine
amts haben vor kurzem beſtritten, daß die Handelsmarine
Mangel an Matroſen empfinde. Jetzt ſchreibt die Hamburger
Handelskammer im Jahresbericht für 1899 wörtlich folgendes:
„Jnfolge der ſtarken Zunahme der deutſchen Kriegs und
re r d gleichzeitigen Rückganges der Segel-
chiffahrt macht ſich der Mangel an tüchtigen deuMatroſen und en merkte ung n

immer mehr fühlbar. Allſeitig wird in nautiſchen Kreiſen
die Anſicht geteilt, daß zur Heranbildung eines Nachwuchſes an
deutſchen Seeleuten Veranſtaltungen getroffen werden
müſſen. Unter Beteiligung amburger Schiffahrtskreiſe
hat ſich der Deutſche Schulſchiff-Verein gebildet, welcher junge
a auf in Fahrt zu ſetzenden Segelſchiffen praktiſch ausbilden
will.“

„Dies iſt Sand 2“
„Jawohl. Es handelt ſich darum, ob er ſchon ſeit geſtern

oder erſt ſeit der letzten Nacht da liegt.“
„Dieſe Nacht! Wer wird ihn hereingeſchleppt haben
„Das frage ich Sie.“
„Sie wiſſen es ſo gut als ich.“
„Jch werde es wiſſen, wenn Sie mir ſagen, an welchem Tage

Sie hier gereinigt haben. War es vorgeſtern War es geſtern,
am Vormittag oder am Nachmittage

„Am Nachmittag habe ich Wäſche Page
Das war alles, was er aus ihr rer konnte. Es

war wenig, aber doch etwas. Da ſie des Nachmittags nicht
gekehrt hatte, ſo konnte der Sand im Laufe des Tages von
ihm ſelbſt oder von ſeiner Frau hereingetragen worden ſein
und ſeine Anweſenheit hatte keine Bedeutung mehr für
ihn, es ſchien ihm, mit der Logik der Dinge und mit
dem Umſtande, daß die Fenſter geſchloſſen waren, überein-
zuſtimmen.

I.

Ehe Celanie in das Haus zurückkehrte, öffnete ſie das Gitter-
thor, denn die Stunde, wo die Schreiber eintrafen, näherte
ſich, und ſie beſchigmigt ihre Schritte, ſie hatte in dieſer
Stellung, wo ſie für alles zu ſorgen hatte Reinigen, Küche,
Wäſche, Ausbeſſern 2c., von morgens bis abends auf den Beinen
zu ſein.

Die Zeit war vorüber, wo unter der milden Herrſchaft des
alten Rotin die Schreiber eine faſt vollkommene Freiheit ge-
noſſen, kommend und Wegen wann ſie wollten

Zuerſt erſchien der Kaſſierer Boulnois, regelmäßig der erſte,
um ſeinen Eifer zu zeigen. La Vaupaliere, der oberſte und
Fauchon, der zweite Schreiber, die ſich, zuſammen am anderen
Ende der Stadt im Hotel enaiſſance wohnend, manch-
mal um einige Minuten verſpäteten, obwohl ſie wußten,
d ren dies grobe Beleidigungen ſeitens des Chefs ein

rachte.
Herr Courteheuſe übte ſein Amt auf andere Art als ſein Vor

gänger aus.
Der alte Rotin war ſo wenig als möglich Notar, ſondern mehr

Freund und Ratgeber ſeiner Kunden geweſen, von denen er nur
notarielle Akte aufnehmen ließ, wenn ſolche Wnwgenglig waren,
und es gelang ihm ſelbſt dann noch, eine große Anzahl derſelben
zu vermeiden.

Wenn ihn ein Kunde in ſeiner Schyeibſtube überrumpelte,
was zwar ſelten vorkam, denn er verbrächte faſt alle ſeine Zeit
damit, ſeine prächtige AepfelAnp anzungen auf den Klippen
von Orival zu überwachen, ſo dachte er an nichts, als daran,
wieder von ihm loszukommen. „Sie wünſchen Alexis zu

v v v ſehen“, war immer ſein erſtes Wort, und das zweite: „Jch
werde Sie Alexis anvertrauen.“ Und da ſich Alexis ſeit dreißig
Jahren in der Etude befand, wo er als kleiner Junge einge
treten war, ſo wagte niemand zu ſagen, daß man lieber mit dem
Herrn ſelber verhandelt hätte, welcher es an jenem Tage gerade
noch mehr, als an den anderen, eilig hatte, nach ſeiner Klippe
zu kommen.

Seine Abneigung gegen ſchriftliche Arbeiten war ſe ſtark, daß
man nach vierzigjähriger Praxis in den aufgehäuften Heften
die von ſeiner Hand verfaßten Arbeiten zählen konnte. Er trieb
es ſo weit, daß er, wenn jemand ſein Teſtament machen wollte,
alle Mittel anwandte, um den Augenblick hinauszuſchieben, wo
er die Feder anzufaſſen hatte, denn das Teſtament iſt der ein
zige Akt, der von der des Notars ſelbſt ausgefertigt ſein
muß. Eines Tages erſchien eine alte Frau bei dem Notar, die
er auch wohl ſchon wenig Na wieder weggeſchickt hatte, und
erklärte, dieſes Mal gehe ſie nicht fort, ehe eſtament auſ
geſert et er wurde gezwungen, es aufzunehmen. Acht Tage

arquf war die Frau tot. Damals ſchlug ihm das Gewiſſen,
er fühlte, welche Folgen aus ſeiner Gleichgiltigkeit entſtehenkönnten, und als ehrlicher Menſch entſchloß er 4 nicht länger

mehr Notar zu bleiben. Drei Monate ſpäter verkaufte er ſeine
Amtsſtube an Courteheuſe und widmete ſich ganz ſeiner geliebten
Obſtpflanzuug.

Mit jenem trat nun ein vollſtändiger Umſchwung ein: das
ruhige Notariat wurde ſofort in eine Geſchäftsſtelle verwandelt.
Vater Rotin hatte jährlich trotz ſeines Phlegmas 18 00 bis
20 000 Franken verdient, wodurch es ihm gelungen war, 3
Bureau für 100 000 Franken zu verkaufen. Aber weder das
Ergebnis der Einnahmen noch die Wirkſamkeit ſelbſt befriedigte
Courteheuſe.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Der zerſtreute Profeſſor. „Wer hat mir das Bouquet

ins Zimmer geſtellt
„Jch lieber Mann
„Weshalb denn
„Vun, heute iſt doch Dein Hochzeitstag!“
„So Na, exinnere mich, wenn Deiner iſt, dann werde ich

mich revanchieren
u viel verlangt. Protz: Alſo frieren thun's bei deraKält? Ja da müſſen's Pet arbeiten, d 's warm wer'nl

r thätens nit ſo gut ſein un wir aus a biſſel
rm

Wilhelm er



führung dert
hat die Aufmerkſamkeit in der

e

dar daß die zweijährige Dienſtzeit der Fußtruppen nur für
di ter des am 1. Oktober 1904 ablaufenden Quinquennats

tritt die Dienſtzeit von ſelbſt wieder in Geltung,
die betreffenden Beſtimmungen der Reichsverfaſſung und des

Kriegsdienſtgeſetzes von 1867 nur zeitweilig durch die Quin
uennatsgeſetze ſuspendiert ſind. Nun wird zwar offiziös im

lit.-Wochenbl. geſchrieben, vorläufig ſei die Aufrecht
erhaltung der zweijährigen Dienſtzeit „für längere Zeit“ in
Ausſicht genommen, aber das kann unter den gegenwärtigen
Verhältniſſen wenig beruhigend ſein. Ganz plötzlich kann
in dieſer Frage die Parole der Wiedereinführung der drei
jährigen Dienſtzeit ebenſo ausgegeben werden, wie es vor
wenigen Wochen hinſichtlich der neuen Flottenpläne
der Fall war. Am 23. Oktober war noch offiziös „zuverläſſig“
verſichert worden, daß ein Flottengeſetz für die Seſſion nicht
beabſichtigt ſei, und bereits am 28. Oktober wurde offiziös der
neue Flottenpian für die Seſſion veröffentlicht. Der Reichs
tag in ſeiner gegenwärtigen Zuſammenſetzung würde freilich für
die Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit Schwierig-
keiten bereiten wenn es aber zu einer Auflöſung aus Anlaß
des Flottenplanes kommt, ſo muß auch die Frage der Aufrecht
rechterhaltung und dauernden Feſtlegung der zweijährigen
Dienſtzeit ſcharf in den Vordergrund der Erörterung treten.

Ueber angeblich ſozialdemokratiſche Sympathien für die
Flottenvorlage fabuliert die ler prrele ſeit einigen Tagen
unter Bezugnahme auf einen Artikel der Sozialiſtiſchen Monats
e Dazu bemerkt der Vorwärts: „Der Verfaſſer des Ar
kels, ein Herr Rother, iſt in der Sozialdemokratie völlig unbekannt, und die Söozialiſtiſchen Monakshefte laſſen auch Hicht:

Sozialiſten, ja auch Gegner unſerer Partei zu Worte kommen.
Die Sozialdemokratie iſt in der glücklichen Lage, gegen den
raſſierenden Flottenkoller vollſtändig immun zu ſein.

achlich bietet der Autor der Sozial. Monatshefte, der offen
bar der national-ſozialen Richtung angehört, inſofern
eine hochbedeutende Leiſtung, als ihm das ſcheinbar Unmögliche
gelingt, die nationalſoziale Gedankenwirrnis noch konfuſer zumachen er beweiſt nämlich die Notwendigkeit einer e

lotte für den Prrn ſtaſtaat, während er dem heutigen, die
rbeiter entrechtenden Syſtem keinen Kahn und keine Kanone

bewilligen will.“ Der Artikel des Vorwärts ſchließt wie
folgt: „Wenn man jenen an nationalſozialen Träumereien
logiſch zu Grunde gegangenen Autor als eine ſozialdemo
kratiſche Autorität ausſchreit, bloß weil ihn die Redaktion der
Sozialiſtiſchen Monatshefte hoffentlich nur, um ein ab-
chreckendes Beiſpiel zu geben zu Worte kommen ließ, ſo iſt
as ungefähr a als ob Naumannſche Ausführungen als ſozial-

demokratiſche Anſichten behauptet und dann als Mauſerungs-
zeichen unſerer Partei beifällig begrüßt würden.

Ungiltige Verordnnngen. Jn Sachſen, Oſtpreußen und
anderen Provinzen beſtehen Verordnungen, wonach ſich dieArbeitgeber ſtrafbar machen, wenn ſie Perſonen bei ſich

einſtellen, ohne daß der Nachweis geführt wird, daß die be
treffenden Arbeiter ordnungsmäßig aus ihrem früherenArbeitsverhältnis ausgeſchieden ſind. Kine Frau Peine war

angeklagt worden, ſich gegen eine derartige Verordnung der
rn zu r vom 29. März 1874 vergangen zu
haben. Nachdem die Angeklagte von der Strafkammer frei

eſprochen war, legte die Staatsanwaltſchaft Reviſion beim
ammergericht ein. Dieſes wies die Reviſion ab. Es erklärte,

die erwähnte Beſtimmung der Regierungsverordnung ſei un
weil der fragliche Gegenſtand ſich nicht unter die

aterie bringen laſſe, deren Regelung in 8 6 des Geſetzes überdie Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 den Polizeibehörden

übertragen ſei.

Konſervative Heuchelei, Wo bleibt die konſervative
Entrüſtu ng?? „Bisher ſucht man“, ſo bemerkt die ultra
montan Märkiſche VolksZtg. über die konſervative Preſſe, „in
chriſtlich-konſervativen Blättern vergeblich nach einer Aeuße-
rung beſonderer Entrüſtung darüber, daß die beiden neueſten
Duellmorde, bei denen Menſchenleben zum Opfer gefallenm am Vorabend des heiligen Weihnochtsfeſtes
tattgefunden haben. Zu dem Feſte haben jene Blätter die

rührſeligſten und „frommſten“ Artikel gebracht, in denen ſie
die Menſchheit zur Einkehr und zur Umkehr zu Gott mahnten.
Und in ihrer erſten Ausgabe nach dem Feſte melden ſie jene
empörende Verhöhnung und Uebertretung göttlichen und menſch-lichen Geſetzes. Da hätte man doch lagen ſollen, jene chriſt

lichen Blätter würden ſich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen,
die Anwendung der ſchönen Lehren, die ſie unmittelbarvorher verkündet ſauen, auf die Verüber jener Mordthaten zu

machen. Aber kein Wort davon. So iſt das Chriſten-
tum dieſer Geſellſchaft beſchaffen, wenn Angehörige ihrer
Kreiſe und die Bethätigung deren roher Sitten in Betracht
kommen. Das „Volk“, die große Maſſe, muß Religion haben,
folgſam, brav und getr tig ſein. 4

timmt auffallend. Aber unſere konſervativen r
ein dickes Fell, wenn es gilt, zu zeigen, daß Worte und

haten nicht allzu weit auseinanderbleiben ſollen. Darum
laubt ihnen auch kein Verſtändiger mehr ihre frommen
hraſen, von denen ſie an hohen chriſtlichen Feſttagen, ſowie

auch jetzt wieder zum Neujahrstage trieften. So dumm, wieſie meinen, iſt das „Vole da unten ſchon lange nicht mehr!

Es hat allgemach genau unterſcheiden gelernt, wo die ehrliche
Ueberzeugung und wo die Heuchelei wohnt.

Ausland.
Frankreich. Das Urteil des Staatsgerichtshofes

wird wahrſcheinlich heute gefällt werden. Das Schwur-
ericht verurteilte in der Angelegenheit der Plünderungßer Kirche von St. Joſeph den züdiſchen Studenten Ben

jim, einen Algerier, zu fünf Jahren Zuchthaus.
chs andere Angeklagte wurden zu efängnishaft von einem

bis zu zwei Jahren verurteilt. Vier Angeklagte wurden frei
geſprochen. Ben Hajim beteuerte laut ſeine Unſchuld, ein
anderer ſuchte ſich des Säbels eines Wachmannes zu bemäch-
tigen, um ſich ſelbſt zu töten. Die Geſchworenen haben ange-
ſichts der Jugend der Verurteilten (ſind 16--25 Jahre alt)
ein Gnadengeſuch unterzeichnet.

Wie ein Telegramm meldet, wurde geſtern bereits
Buffet mit 148 gegen 48 Stimpien für ſchuldig erklärt,
doch wurden ihm mildernde Umſtände zugebilligt. Godefroy,
Devaux, Sabran und de Romel wurden freige-
ſprochen.

talien. Einer Mitteilung de Agenzia Stefani zufolged der König eine Amneſtie eclaſſen, welche ſich auf Ver
en gegen das Geſetz über die öffentliche Sicherheit bei
öffentlichen Verſammlungen, auf Preßvergehen, auf Verbrechen

b gilt. Kommt bis dahin nicht ein neues Geſetz zu ſtande,
o
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t
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Banden zum Zwecke der Begehung eines beſtimmten Ver
brechens, und auf ſolche Verbrechen erſtreckt, welche bezweckten,
das Parlament an der Ausübung ſeiner Thätigkeit zu hindern.
Die Amneſtie bezieht ſich nicht auf Verbrechen gegen Eigen
tum oder Perſonen und kommt nicht ſolchen Angeklagten oder
Verurteilten zu gute, welche vor dem 1. Januar noch nicht
verhaftet oder den Behörden vorgeführt worden waren.

Vokizeiliches und Gerichtliches.
8 Wegen Der in der i digert 33 u Dresden

wurde vom dortigen Landgericht als Berufungsinſtanz Genoſſe
äniſch, Redakteur der Sächſiſchen Arbeiterzeitung, zu zwei
onaten Gefängnis verurteilt, und damit ſeine Berufung

gegen das ſchyfengerigtliche Urteil verworfen. Die Beleidi
ung ſoll in einer Notiz der Sächſiſchen Arbeiterztg. begangenein, die ſich auf die ſeiner Zeit erfolgte See er

Genoſſin Jmle auf der Polizei bezog. verbüßt zur Zeit
einen Monat Gefängnis.

8 Zu ſechs Wochen Gefängnis wurde net Schöpf-
lin als verantwortlicher Redakteür der Chemnitzer Volksſtimme
von der Strafkammer in Chemnitz verurteilt. Er ſoll die
Kreishauptmannſchaft Zwickau beleidigt haben in einer r
die die Thatſache kritiſierte, daß die Kreishauptmannſchaft die
auf einen Sonntag feſtgeſetzte Wahl der Beiſitzer zum Ge-
werbeGericht Glauchau kurz vor dem Wahlterminy verbot, weil
de de an einem Sonntag „unſtatthaft und nicht wünſchens-
wert ſei“.

VParteinachrichten.
Unſer Offenbacher Pertergrgan, das Offenbacher

Abendblatt, feierte in den Weihnachtstagen das Feſt ſeines
25jährigen Beſtehens. Vor Weihnachten im Jahre 1874 erſchien
die erſte Nummer der Neuen Offenbacher Tageszeitung, wie
das Blatt damals genannt wurde. Es war ein ſehr kleines
Blatt und noch dazu ſrfange nur ein Kopfblatt, das unter der
Redaktion des Genoſſen Wilh. Blos gleichzeitig unter ver
änderten Titeln auch für Frankfurt ſowie für Mainz erſchien
und in Frankfurt gedruckt wurde. Jm Auguſt 1875 übernahm
Genoſſe Karl Ulrich die Redaktion und gleichzeitig wurde eine
e gpre in Offenbach grgründe die den Druck
des Blattes beſorgte. Vom 1. Oktober 1676 ab führte das
Blatt den Titel Neue Offenbacher Zeitung bis zum 28. Oktbr.
1898, wo man in Rückſicht auf das Sozialiſtengeſetz die
Druckerei an Genoſſen Ulrich verpachtete, der das Blatt dann
unter dem Titel Offenbacher Tageblatt herausgab. Am 30.
Juni 1886 wurde das Blatt auf Grund des Sozialiſtengeſetzes
verboten. Alle Berſucet ein weiteres Blatt herauszugeben,
ſcheiterten. Man behalf ſich ſchließlich mit der Herausgabe von
Extrablättern. Auf die Beſchwerde bei der Reichskommiſſion
wurde aber das Verbot des Offenb. Abendbl. endlich wieder
aufgehoben, das vom 15. November ab wieder erſchien und ſeit
dem, abgeſehen von vielen Strafverfolgungen, unbehelligt blieb.
Mehr als zwei Jahre Gefängnis haben die verſchiedenen ver-
antwortlichen Redakteure insgeſamt verbüßen müſſen Geld-
ſtrafen in hohen Beträgen hagelten nur ſo nieder. Aber die
Kämpfe waren nicht vergebens, und der beſte Beweis, daß ſie
es nicht waren, iſt die Thatſache, daß am 283. Dezember der
tradarpierer Genoſſen im Stadtparlament, die bürgermeiſter-
lichen Bekanntmachungen im Offenb. Abendbl. zu veröffentlichen,
einſim angenommen wurde.

Totenliſte der Partei. Ein Mitglied der däniſchen
ialdemokratiſchen Partei, Chriſtian Jenſen, Hofbeſitzer auf
berup, iſt in dieſen Tagen verſtorben. Er war einer der

thätigſten Agitatoren unter der Landbevölkerung. Bei der
Landesthingwahl 1898 wollte die Linke für ihn ſtimmen, wo
durch er in den Landesthing gewählt worden wäre; man
meinte, ein Gutsbeſitzer werde nicht „ſehr ſozialdemokratiſch“
ſein. Aber da erklärte er, daß er für nichts anderes, als das
volle Programm eintreten könne, und an ſeiner Stelle wurde
ein Lehngraf gewählt.

Gewerhkſchaftliches.
t Die Berliner VBVauanſchläger ſind in den Ausſtand ge
reten.

Ausland.
Frankreich. Der Streik im Loirebecken iſt noch nicht

beigelegt. Jn einer Verſammlung der Grubenarbeiter und
der Direktoren der Gruben wurde einſtimmig beſchloſſen, den
Streit durch Schiedsſpruch beizulegen. Direktoren und Arbeiter
werden je einen Schiedsrichter ernennen und verpflichten ſich,
dem Schiedsſpruche ſich zu unterwerfen.

—DZ TVom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatze.
Große Dinge ſcheinen auf beiden Teilen des Kriegsſchauplatzes

bevorzüſtehen Jn London erwartet man nach einem Privat-
telegramm der Frankfurter Zeitung eine neue große Schlacht
am Tugelafluſſe, die vielleicht die größte und heftigſte des
bisherigen Feldzuges ſein wird. Es beſteht kein Zweifel, daß
Ladyſmith jetzt in gefährlicher Lage iſt und ſeine Munition
zu Ende gehr, mithin Erſatz nötig iſt. Manche Kritiker glauben
auch, General Buller es darum zu thun, einen Schlag aus-
zufühwen der ſein Preſtige wieder herſtellt, ehe Lod Roberts
das Oberkommande übernimmt. Der Times-Korreſpondent in
Ladyſmith giebt jetzt ſelbſt zu, daß die Lage dort ſchlimm wirdund ungeduldiges Warten, Ka das Bombardement und
die kleinen Rationen ihre Wirkung thun. Ueber Pretoria wird
berichtet, daß General White einen letzten Ausfall aus Lady-
ſmith beabſichtigt und darum vorher ſeine ſchweren Geſchütze
unbrauchbar macht. Die KaffernNachricht, daß General White
eine Stellung der Buren erobert habe, iſt unbeſtätigt geblieben.
Das geheimnisvolle Schweigen der Kanonen der Buren auf dem
Umbulwanehügel wird jetzt dadurch aufgeklärt, daß die
Buren ihre Stellungen geändert und ihr Lager verlegthaben. Das Lager befindet ſich jetzt am oberen Tugela nach

Springfield zu und zwar in einer hügeligen Thalſenkung, wo
es ganz unſichtbar iſt. Man hat 63 Wagen der Buren ſich dort-
hin bewegen ſehen. Ein von vier Jſabellen gezogener Wagen,
der von einer Eskorte begleitet war und in dem ſich vielleicht
General Joubert befand, folgte denſelben. Am 28. Dezember
hörte man in Ladyſmith und Colenſo eine h und
man glaubt, daß die Buren die Eiſenbahn zwiſchen Ladyſmith
und Colenſo zerſtört haben.

Aus Bullers Lager wird vom 29. Dezember gemeldet,
daß während eines furchtbaren Gewitterſturmes und
Hagels die Pferde und Maultiere durchgingen undauf die Stellungen der Buren uefen. ſie wurden aber recht-
zeitig wieder zurückgetrieben. Der Daily Telegraph berichtet
aus dem Lager von Frere vom 31. Dezember nachmittags, daß
Bullers Abſicht, die Stellung der Buren bei Colenſo am
Abend vorher zu bombardieren, fehlſchlug. Berittene
Jnfanterie rückte zum Tugelag vor, um die Buren zu ver-
anlaſſen, durch Gewehrfeuer ihre Stellungen erkennen zu
laſſen. Die Buren empfingen auch die Kavallerie mit heftigem
Gewehrfeuer und richteten Scheinwerfer auf ſie, aber die
Marinegeſchütze, welche dann die Ftellungen der Buren
beſchießen ſollten, traten nicht in Thätigkeit, weil man bei den
ſelben wegen ſtürmiſchen Wetters das Gewehrfeuer nicht hörte.
So mußte ſich die Kavallerie, vom heftigen Feuer der Buren
verfolgt, durch Schmutz und Regen zurückziehen. Schlimmerexging es einer Abteilung kolanigler Reiter mit zwei
Geſchützen, welche die Stellung der Buren auf dem Hlang-
wana Berge rekognoszieren ſollten. Sie fanden ihren Weg
nicht, Männer und Pferde ſtrauchelten und fielen in Waſſer
pfützen. Die ganze Truppe kehrte durchnäßt zum Lager zurück.
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Man kann alſo den nächſten Nachrichten mit Spannung ent-
gegenſehen.
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Auch im Weſten iſt es lebendig geworden. Die geſtrigen
Siege, den

hat. DasGeneral French über die Buren davongetragenvom 1. Januar datierte Telegramm hat folgenden Wortlaut: 4
General French brachte den Buren eine völlige Nieder m

lage bei, nahm Colesberg ein und bedrängte den Feind
am Sonnabend und Sonntag ſo heftig, daß er ih keine
gen dazu ließ, längeren Widerſtand zu leiſten. Am Morgen

ielten die engliſchen Truppen die Entfernung für genügend,
um einen Angriff zu unternehmen. Gegen abend brach die
ganze Kavallerie, Artillerie und Jnfanterie zu einem Nacht-
marſche auf. Es handelte ſich um eine Umgehung des
rechten Flügels der Buren. Dieſes Unternehmen ge
lang ausgezeichnet. Infanterie und Feldbatterien ent
wickelten einen Frontangriff auf die Buren, während gleich
eitig die Kavallerie und die leichte Artillerie den rechtenFiücel umgingen. Die Buren waren, als ſie ihre Rückzugs-

linie bedroht ſahen, völlig überraſcht und flohen in Unord-
nung nach Oſten zu, indem ſie Colesberg in den Hän-
den der Engländer ließen.

Daß dieſes Telegramm fürchterlich aufſchneidet, liegt auf der
Hand. Hätten die Engländer wirklich einen Sieg erfochten, ſie
hätten nicht verſäumt, die Verluſte der Buren anzugeben.
Von dieſen ſagt auch das auf heliographiſchem Wege übermit-
telte Telegramm des Generals French, das übrigens von dem
Kampfe ein ganz anderes Bild entrollt, kein Wort. French be
richtet

Nachdem ich in Rendsburg die Hälfte des ſchottiſchen Re
iments und eine Abteilung reitender Artillerie zurückgelaſſen
atte, um den Feind in der Front feſtzuhalten, brach ich am

31. Dezember, nachmittags 5 Uhr, mit der anderen Hälfte des
Jnfanterie-Regiments, 5 Schwadronen Kavallerie, 80 Mann
erittener Jnfanterie und 10 Geſchützen von Rendsburg auf,
hielt nach einem vierſtündigen Marſche bei Maidersfarm u
beſetzte am 1. Januar 35. Uhr morgens den Hügel, der
Colesberg von Weſten aus beherrſcht. Die feindlichen Vor
poſten waren vollſtändig überraſcht. Bei Tagesanbruch be
choß ich mit Geſchützfeuer das Lager auf der rechten Seite
er feindlichen Stellung, deren Artillerie das Feuer lebhaft

erwiderte, und brachte die feindlichen Geſchütze zum
Mit Kavallexie und Artillerie machte ich ſodann einen Vor
ſtoß nördlich von Colesberg in der Richtung nach dem
Knotenpunkte der Eiſenbahn, wo ein ſtarkes Burenlager den
Hügel und die Stellung ſüdöſtlich von Colesberg bis zu dem
Eiſenbahnkreuzungspunkte beſetzt hatte. Unſere Stellung
ſchnitt dem Feinde die Rückzugslinie über eine befahrbare
Brücke. Etwa 1000 Buren zogen ſich mit zwei Ge
en auf Norwals Pont zurück. Unſere Verluſte

eſtehen in drei Toten und mehreren Verwundeten.

W
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Wahrſcheinlich handelt es ſich bei der ren Sache um ein
taktiſches Manöver der Buren, die French zu dem Uebergange
des Oranjerivers verleiten möchten, um ihm da ein ebenſolches
Grab zu bereiten, wie Buller am Tugela. Die Buren be
rn und aller Wahrſcheinlichkeit nach mit Recht, daß Lord
Roberts die Kolonnen French und Gatacre vereinigen und mit
den noch auf dem Meere ſchwimmenden Verſtärkungen einen
Vormarſch auf das unbefeſtigte Bloemfontein unternehmen
werde. Dieſen Plan müſſen ſie vereiteln, ſollen ſie ſiegreich
aus dem Kriege hervorgehen.

Von Lord Methuen liegt heute wenigſtens eine kleine Nach-
richt vor. Nach einer im Kriegsminiſterium eingetroffenen
Meldung hat Oberſt Pilcher geſtern ein Buren-Kommando in
Sunnyſide bei Belmont zerſprengt und das Lager erobert.
40 Buren ſind getan genommen worden, die Toten und
Verwundeten ungerechnet. Die Engländer haben einen Offizier
verloren, zwei Mann ſind verwundet.

Unterdeſſen iſt die Situation im Kaplande und den anderen
engliſchen Kolonien eine bedrohliche für die Engländer geworden.
Die Farmer in hellem Aufſtande. Aus Kapſtadt wird unter
dem 2. Januar gemeldet: Hier herrſcht die höchſte Erregung
infolge von Gerüchten, daß der Afrikanderbund einen ſo.
ortigen Aufſtand, die Wegnahme von Kapſtadt und
ie Gefangenſetzung des Oberkommiſſars Milner als Geißel

vorbereite. Es ſind umfaſſende militäriſche Schutzmaßregeln
etroffen. Nachts fanden viele Hausſuchungen bei den
eitern des Bundes und viele Verhaftungen ſtatt. Die Stadt

iſt militäriſch beſetzt.
Aehnliche Nachrichten liegen aus Betſchuangaland vor. Hier

ſollen 95 Proz. der Farmer zu den Buren übergegangen ſein;
dieſelben übernahmen auch die Belagerung von Mafeking,
als Cronjes Leute nach Süden zogen, um ſich Methuen ent-
gegenzuſtellen. Die Regierung von Betſchuanaland wird ſo
ausgeführt, als ob es immer ſchon im Beſitz der Holländer ge-
weſen wäre. Die Poſtmarken, welche dort verwendet werden
ſind Poſtmarken der Kapkolonie, denen man die Buchſtaben
Z. A. R., das heißt Zuid Afrikaansche Republiek aufgedruckt
hat. Solche Marken ſind ſchon nach Kapſtadt gekommen und
werden dort teuer bezahlt.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle
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owzialdemokrat. Verein Dölau u. Lieskau.

T Mitglieder werden erſucht am 7. Jannar abends
ihre Beiträge zu entrichten.

Der Vertrauensmann.

Gewerkschaftskartell Halle a. S.
Freitag den 5. Januar abends S Uhr

Haupt-Versammiumg.
ordnung I. resherixt des Vorſitzenden, des Kaſſierers und

der Revi er. 3 ſern des e ginge n h rägeür dieſes Jahr gewählten Delegierten haben pünktlich zu er-ſcheinen und vor Beginn die Manvbats v
Der Vorſtand.

Verband der Fabrik, Land Hilfsarbeiter und
Arbeiterinnen. Zahlſelie Vitterfeld.

Sunthabend den 6. Januar abends S Uhr in Oelzners Lokal

General Verſammlung.
Wahl des Geſamtvorſtandes. Verſchiedenes.
Pflicht aller Kollegen iſt es zu erſcheinen. Die Bevollmächtigten.

OrtskKrankenkasse
des Zimmerer Gewerlas,

Die Kranken-Meldeſtelle iſt von jetzt an bei
Wilhelm Weise, Ferchenfeldſtraße 16.

Der Vorſtand.

Kittelmanns Reſtaurant
Ecke Zuggenhagenstr., vis-à-vis Zlindenanstalt.

Donnerstag

gr. Schlachtefeſt.
rüh 49 Uhr: Wellflei

g. s b lbends: War und Suppe.

Für gerüll. Unterhaltung iſt Sorge Letragen
Es adet freurdticht ein Obige.

Geſchäfts-Verlegung.
heutigem Tage verlegte mein

S Zigarren Hpezial- Heſchäft
von Leipzigerſtraße 63 nFewrigereiraegs 88 (Leke Riebeckplatz).

ndem ich für das mir ſeither bewieſene Wohlwollen beſtens danke,
bitte ich, mir daſſelbe auch im neuen Geſchäfte erhalten zu wollen.

wirklich preiswerte

V r

Meinem Geſchäftsgrundſatze getreu,
ualität zum Verkauf zu bringen

ganz ergebenſt

Franz Reuten-
Walhalla- Theater. IFſpoſſo Cheater.

Direktion: Richard Hubert.
Direktion Fr. Wiehle.Gämlich nener Spielplan!

Die George Osrani- Geſellſchaft,
am mer -Darſteller. („Yvette“, cr.

antomime.) Senſationell, Die
E. Wallenda-Truppe, Bravour-Par-
terreAkrobaten. (Leben und Treiben

e Trio.
Warringtons.im Zigeuner Lager). Brothers Rudoifi-Sarino, Jongleur in Baggeſſens'ſcher Compagunie.

Manier. Die Geſellſchaft v. Deelen,
Darſteller von lebenden Marmor-
Bildern. Miß Foy, Serpentin- u.

Margarete Larsen.
Vreères Durval.

Jean Paul.gnta e Tänzerin. (Senſationell.) Barnum.Arry Harry, muſikal. Fantaſt. Ia belle Ardiäd.
Mlle. Adrienne Gaston, Trapez- Strassensänger.

Gymnaſtikerin mit ihrem r Luft
rade, ausgeführt von fünf Damen.

äulein Hanny Luxa, eyzentriſche
Tyrcoler-Sängerin. Herr PhilippNiekel. Original Geſangsu. Charakter

Humoriſt.
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Reſtaurant Leipziger Turm
Töpferplan 6.

Die beſten Wünſche zum
Uenen Jahr

ſendet allen Gäſten, Freunden und
Bekannten

Gust. Max Schmidt u. Frau.

deue u. gebrauchte Möbel.

Divans in Plüſch und Stoff, ein
iche Sofas, Stegtiſche, Spiegel mit
nd ohne Schränkchen, Bettſtellen mit

2Katratzen, Waſchtiſche, Kleiderſekretäreund Vertikows, Stühle verkauft billig
Max Iangbiu, Georgſtr. 3.

J Selma WaltherAnfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr
9 Vorzeiger dieſes Auson! ſchnitts erhält wochen-
tags 1--6 Billet zu folgenden

S Vorzugspreiſen: 1. Rang 50,Balkon 40, Saal 30, Galerie20

Herzliche Glückwünſche zum

neuen Jahre
ſenden den Abonnenten des Volks-
blattes von H ohenmölſen u. Umgegend

Die Expedienten
Alfred Kipping.
Emilie Kipping.

Meiner werten Kundſchaft, ſowie
allen Freunden und Bekannten von
Stadt und Land wünſche ich ein

frohes Neujahr.
Ed. Geschke, Zeitz,
Unſerer werten Kundſchaft zum neuen

Jahre die beſten Glück u. Segens-
wünſche.

e i tz. E. Sehlegel u. Frau.

werde ich bemüht bleiben, eine S

Neu-kröffnung!
Möbel- Fabrik mit Dampfbetrieb

Gebr. Kroppenstäch
Er. Rärkerſtr. 4

Durch den bedeutend
vorzüglich bekannten guten

zu vergrößern.
n bürgerliehen Wohnungs- Einrichtungen ſind wir, wie genügend bekannt ſein dürfte, ent-

W und g. und unterhalten darin ein bedeutendes Lager nur gediegener und
ö ne gediegene Arbeit in Ausführung,ie bei den ſonſt üblichen Fabrikaten ni t immer finden werden, und

ſchieden ſehr leiſtun
reell gearbeiteter

sehnellere Herstellunmg
der Möbel 2e., welche wir durch Maſchinenbetrieb erzielen, laſſen wir unſerer werten Kundſchaft auch
zugute kommen, indem wir unſere Spezialartikel darin e utend niedriger kalkulieren können, und
werden r mit Preiſen z

ch unſere ung
eſchäfts, iſt jedem Kunden dieund bitten wir en unſere werte a ſeegee

tützen und bei eintretendem Bedarf uns die Ehre Jhres werten

männiſche Weitan des C

wert bedient wird,

Beſuches zu geben.

Vorzüge unſerer Möbel, Skche
ſtellt ſich J Preis dieſerhalb durchaus nicht teurer.

s Spezialität bringen wir die ſo gern gekauften nußbaumpolierten Sehlatzimmer- Ein-
riohtungen, welche wir des öfteren in unſeren Schaufenſtern ausſtellen werden.

Die Vorteile

e

unſerem neuen Unternehmen zu unter

Halle a. S.
rößeren Umſatz, welchen wir im vergangenen Herbſte durch unſere als
ieferungen in Ausstattungs- Möbeln zu verzeichnen hatten, waren wirgezwungen, um allen Ankorderungen im kommenden Frühjahr zu genügen, unſere Möbelfabrik durch

Reuanſchaffung von Holzbearbeitungs Maſchinen

mit Dampfbetrieb

dureh

Zt. ſchon an Hand gehen.

Gewähr

Hochachtungsvoll

Gebr. Kroppenmstäcdt.

Erfahrungen und J durch fachmänniſche und kauf-
egeben,

Er. Rärkerſtr. 4.

Anſehen und Politur ſind

reiser reell, gut und
beiAn s bisher, ſo au

StadtTheater in Halle 4. S.

de den z gene o
110. Vorſt. im P. v 7 Abonn.-Vorſt.

2. Viertel. Farbe: weißz.
Götterdämmerung.

Handlung in 3 Aufzügen v. R. Wagner.

Freitag den 5. Januar 1900
abends 75 Uhr111. Vorſt. im P.-A. 34. Vorſt. auß Abonn,

3. Viertel.
Letztes Gaſtſpiel de e kterkomikers

On r e i v r rä ſig.
Lebensbild in 5 Akten.

Jnſpektor Bräſig: C. W. Büller a. G.

Thalia- Theater.
Donnerstag den 4. Januar 1900

Buſch und Reichenbach.
Schwanknovität in 3 Akten.

Herzlichen Glückwunſch zum
Jahreswechſel

ſendet ihrer werten Kundſchaft
Krumme Lange, Zeitz.

SchnellBeſohlAnſtalt.
Meiner werten Kundſchaft r

re Ja rer ein geſundeseujahr.r Kobert Fischer u. Frau,
Geragerſtr. 110.

Gewerkschaftskartell, Zeit.
Freitag den 5. Januar 1900 abends

8 V bei Meinecks
Verſamml ung.

eder un 1. AbrSer Vorſtand.Freie Turnerschaft

Weissenfels,
Montag den S. Januar 1900

General Oerſammlung.
rn Aufnahme neuerMitglieder Abrechnung vom letzten

Quartal. 3. Anträge u. Verſchiedenes.
Der Vorſtand.

Meine Wohnung befindet ſich vom
1. Januar 1900 ab

W Kalkftraße 11. W
Zeitz. Th. VUrvanire, Schuhmacher.

WohnungsVeränderung.
eine Wohnung befindet ſich jetzt:

Kalkftraße 26.
Zeitz. Julius Grosse, Schuhmachermſtr.

Darlehn, W
r Kredit und Kapital, er

alten Suchende in jeder Höhe gegen
10 Pfg. Marke durch das Bureau
„„Neptun““,
Dresden-Löbtau, Tharandterſt. 19, III. ſt

Dr. KoegelStrumund W rfür 2 Mark geſticktberserſtroſ 66.
nogramme werden

Spie e mit Schrank u. Trumeau
ſehr bill. zu verk. Leſſingſtr 36.

Plättbretter Gr. Märkerſtr. 23 24.

Bettſtelle
mit Matratze, Schreibtiſch, kieferner
Kleiderſekretär und Plüſchſofa billi zu
verkaufen Leſſingſtraße 36.

Landsbergerſtraße 66,
J der Bahn, ſind Wohnungen per
1. April 1900 zu vermieten.

Näheres im Laden.

Sofa, gut erhalten, billig zu verkauf.
Spitze 20, part., links.

Suche SStube m. Kochofen in Nähe d.
t Turmſtraße, event. Raum zum

Einſtellen von öbeln. Offerten an
H. Keller, Kl. Berlin 1, erbeten.

Eine ehrliche Frau zur Aufwartung
geſucht. Mansfelderſtr. 11, part.

Vertauſcht!2 Hüte vertanſcht Sylveſternacht
in den 6 Türmen, Steinweg 24.

Bitte daſelbſt umzurauſchen.

h 3 hDankſagung.
Allen Kollegen, Freunden und Bekannten für die aufrichtige Teilnahme

und zahlreichen n bei dem
Begräbnis unſeres lieben an
zugleich meinen Kollegen, die ihn
etzten Ruhe trugen, unſeren herzlich

Dank Herrn
für ſeine aufopfernde

Thätigkeit an dem Krankenlager unſeres
Kindes.

Hapke u. Frau.

en Dank. Beſonders

lieben

wird fortgeſetzt.

e ſHein großer Jnventur- Ausverkauf

Leinen und Zaumwollwaren, damen- und Mädchen-Konfektion, Kieidersteſſe, Xerren- und
Damen Garderobe, Schuhwaren.

Kaufhaus ELKA, ſciwigerſraße 87.
J zddVerlag und für die Inſermre verantwortlich Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Geeſeſe Bu (E. G. m. B. H)) Halle a. S.
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Ein neues Zarenmanifeſt.
Der Vorwärts teilt mit, daß ihm von Petersburger Freun-

den ein hochbedeutſames Aktenſtück übermittelt wurde, das be
ſtimmt ſei, zum Neujahrstage nach ruſſiſchem Kalender, d. h.zum 13. Januar unſerer Rechnung, die Welt ähnlich zu über
raſchen, wie ſie das Friedensmnanſfeſt vom Auguſt 1897 über-

7 t hat. Das Aktenſtück lautet in wortgetreuer Ueberſetzung
alſo

„Da die an n über die Schwelle eines neuen Jahr-
hunderts ſchreitet, fühlt ſich mein Herr, Se. Majeſtät
der Kaiſer von der hochherzigen Ueberzeugung durchdrungen,
daß in der Ausführung des großen Werkes, welches ſeine Jni-
tiative 5 nicht Stillſtand eintreten dürfe, daß vielmehr
durch nichts das neue Jahrhundert würdiger eingeleitet werden könne, als durch weitere tiefernſte Vefaſſung aller Fürſten

und Staatsmänner mit dem Problem der allgemeinen Friedens
ſi 33 und der möglichſten Verminderung der verhängnis
voll auf allen ziviliſierten Völkern laſtenden Kriegsrüſtung.
Die Beratungen in der Reſidenz Jhrer Mafeſtät der Kö-

d von Holland haben den Beweis der vollen Harmonie
erbracht, in der die Souveräne aller Staaten der Friedens
idee geneigt ſind. Dank der freudwilligen Unterſtützung, welche
der Kaiſer bei den Fürſten des Auslandes fand, iſt die Kon
ferenz im Haag ein Ereignis von epochaler Bedeutung gewor-
den. Es wurden mannigfache Maßnahmen beſchloſſen, durch
welche nicht nur die Greuel des Krieges gemildert, ſondern
auch der Ausbruch kriegeriſcher Verwicklungen wenigſtens er
ſchwert werden kann. Der Kaiſer, mein erhabener Herr, iſt
von tiefem Dank zu Gott und den Souveränen der euro
päiſchen und außereuropäiſchen Staaten erfüllt, daß alſo die
Grundlagen des Friedensbaues gelegt werden konnten, deſſen
Vollendung ſein von den Jntentionen chriſtlicher Weltanſchau
ung erfülltes Herz erſehnt.

Der Kaiſer verhehlt ſich aber nicht, daß die geſchaffenen An
fänge noch winzige ſind, und daß auch ſie der Abbröckelung
anheimzufallen drohen, wenn nicht ohne Unterlaß und mit
eifervoller Hingabe die Erhaltung des Geſchaffenen und vor
allem ſeine Fortführung betrieben wird. Mit Betrübnis ſah

der Kaiſer, daß es nicht möglich war, Mittel und Wege zu
finden, um die ſchon früher international vereinbarten Milde-
rungen der Kriegsſchrecknis in den Seekriegen zur Anwendung
u bringen, daß es ferner geſchehen konnte, daß in demſelbenJahre der Friedenseinleitung ein neuer Krieg ausbrach, deſſen

Ausbreitung über die ganze ziviliſierte Menſchheit nur durch
die beharrliche Friedfertigkeit der nichtbeteiligten Staaten vor
läufig verhindert worden iſt. Doch bedrohlicher als alles
dieſes, wie ein dunkles Zeichen, unter dem das neue Jahr-
le bei den geängſtigten Völkern einzieht, erſcheint die

hatſache, daß die Wettrüſtungen der Nationen, die ſich bisher
aſichry auf die Landarmeen beſchränkten, nun auch hin-
ichtlich der Seeſtreitkräfte begonnen haben.

Zum Schutze der Küſten, zur Sicherung und Förderung
des Handelsabſatzes in fernen Handelsplätzen und Kolonien
wird die Marine in einem bisher unbekannten Maße und in
immer beſchleunigterem Tempo vermehrt. Zu den ſchweren
Laſten, welche die Erhaltung der Landheere den Völkern auf-
Singt, kommen ungeheuere, dem Volksvermögen entzogene

ummen für ſchwimmende Feſtungen, für Kreuzerſchiffe und
Torpedos, die infolge der rapid ſich entwickelnden Schiffsbau
technik, kaum vollendet, bereits veraltet erſcheinen im Kriegs
falle verſinken Hunderte Millionen im Nu in den Waſſern, an
deren Aufbringung die Völker lange und mühevoll gearbeitet
hatten. Handel und Warenabſatz aber werden nicht geſchützt,
da kein Staat ſich freizuhalten vermag vom Fieber der
Rüſtungen, und jeder immer wieder von neuem den anderen
zu übertreffen beſtrebt iſt.

Die Verderblichkeit und Ausſichtsloſigkeit dieſes Beginnens
wird den Völkern immer mehr offenbar. Je ungeheuerer die
kriegeriſchen Rüſtungen anwachſen, um ſo mehr erſtarkt der
Widerwille gegen ſie. Religiöſe und politiſche Fanatiker be-
nutzen dieſe Verhältniſſe, um die Maſſen zu verwirren und
gegen alle e dn der Geſellſchaft aufzuwiegeln. Darum iſt
es ein Gebot der Selbſterhaltung, wie es eine Forderung des
chriſtlichen Glaubens und ein berechtigter Anſpruch der nach
Frieden begehrenden Völker iſt, daß dieſem neuen Unheil der
Marinerüſtungen alsbald vorgebeugt werde, das alle Staaten
gemeinſam bedroht und deshalb durch vereinte Bemühungen
aller Staaten eingeſchränkt und beſeitigt werden muß.

Darum ergeht des Kaiſers Ruf im Anbeginn eines neuen
Jahrhunderts hinaus in alle Lande, daß die internationalen
Beratungen fortgeführt werden mögen zur Bewältigung dieſer

nve

Halle a. S., Donnerstag den 4. Januar 1900.
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In meinem Inventur- Ausverkauf habe ich die Prewe für sämtliche Waren bedententt herabgesetzt, wovon sich jeder Kunde uberze. St

11. Jahrg.

ſchwierigſten und ernſteſten Frage. Se. Majeſtät der Kaiſerkennt den friedfertigen Sinn ver Souveräne, die ſicherlich mit

Sr. Majeſtät verbunden an der Fortbildung des großen Werkes
des Völkerfriedens wirken werden. Aber auch alle anderen

eiſtigen Führer der Völker mögen unbekümmert um den Kriegs
ärm, der heut noch tobt, unbekümmert um den Jrrwahn
einiger Verblendeter, die in den Brutalitäten des Krieges eine
himmliſche Schickung zu ſehen vermeinen, die Kraft finden, ander Herſtellung von Recht und Gerechtigkeit unter den Völkern

mitzuhelfen. Vor allen mögen die Parlamente, die im Begriff
ſtehen, neue Marinerüſtungen zu beraten, ſich von dem Ge
danken erleuchten laſſen, daß es einen beſſeren Weg giebt, das
r zu ſchützen und zugleich der Menſchheit ewige Dienſte
zu leiſten.

Das Ende des 19. Jahrhunderts ſah den Anbruch des
Friedenswerkes, das beginnende 20. Jahrhundert ſoll den
großen Gedanken des Weltfriedens triumphieren laſſen über
menſchliche Schwäche und Sündhaftigkeit.“

Der Vorwärts hat mit dieſem angeblichen neuen Manifeſt
eine recht gelungene Satire erdacht. So, wie der Zar in vor-
liegender Kundgabe geſprochen haben ſoll, ſo mußte er ſprechen,
wenn er ſeinem erſten Manifeſt Nachdruck verleihen wollte.

Nach dem Ausgang der Haager Komödie wird jedoch der
Zar nicht gleich wieder Neigung empfinden, an das gute Herz
der Regierungen zu appellieren.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 3. Januar 1900.

g. Die Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen war
ſchon wiederholt der Streitgegenſtand gegen unſer Volksblatt
in Gerichtsverhandlungen. So auch in dem erſten Falle in
dieſem Jahre gegen den Redakteur Genoſſen Weißmann.
Nach den neueſten Entſcheidungen des Reichsgerichts ſoll die
Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen nur unter ganz be-
dingten Umſtänden anerkannt werden und nur unter dieſer
Direktivnorm konnte die Strafkammer zu dem geſtrigen Urteile
kommen. Das Schöffengericht hatte die Wahrnehmung be-
rechtigter Jntereſſen anerkannt, da der Zweck und das Ziel der
vom Angeklagten redigierten Zeitung darauf hindeute, die Leſer
über die in Frage kommende Materie zu unterrichten. Es
handelte ſich um die Mißſtände in den Gruben, die hier auf
dem zu Oſtern v. J. ſtattgehabten Bergarbeiter- Kongreß zur
Sprache gebracht wurden, worüber ſeiner Zeit berichtet worden
iſt. Beleidigt ſein ſollte der Oberſteiger Blech von der Grube
„Vereinsglück“ in Meuſelwitz. Die beſchließende Strafkammer
hatte bekanntlich die Eröffnung des Hauptverfahrens abgelehnt
mit dem Hinweiſe, daß die Anklage ungerechtfertigt ſei, aber
die Staatsanwaltſchaft legte dagegen bei dem Oberlandesgericht
Beſchwerde ein, worauf das Verfahren eröffnet wurde. Das
Schöffengericht erkannte auf Freiſprechung und dagegen legte
die Staatsanwaltſchaft, welche die Sache im öffentlichen Jnter
eſſe verfolgte, Berufung ein. Der in Frage kommende in-
kriminierte Artikel erſchien in der Nummer vom 7. Juni v. J.
und trug die Spitzmarke: „Nachklänge vom Bergarbeiterkongreß“.
Es hieß dann, der Referent, Bergarbeiter Pietſch aus Meuſel-
witz, habe geſagt, auf der Grube „Vereinsglück“ ſei der Ar-
beiter E. Kolbe verunglückt und der Oberſteiger Blech habe den
K. gewarnt vor ſeiner Vernehmung vor dem Oberbergrat
Schantz in Zeitz, die Wahrheit zu ſagen. Blech ſoll dieſen
Worten noch hinzugefügt haben: wenn die Sozialdemokraten
davon Kenntnis bekommen, ſcheuen dieſe keine Geldmittel, um
die Sache an die Oeffentlichkeit zu bringen.

Vor dem Schöffengericht wurde bezüglich dieſer Behauptung
der Beweis durch die Zeugen Kolbe und Pietſch erbracht und
Genoſſe Weißmann berief ſich deshalb auf die Feſtſtellungen
erſter Jnſtanz. Jm übrigen habe ſich Blech über den Artikel

nicht beleidigt gefühlt. B. ſei erſt durch die vorgeſetzte
zehörde gezwungen worden, Strafantrag gegen das Volksblatt

zu ſtellen. Und von einer Abſicht der Beleidigung könne doch
gar nicht die Rede ſein, da doch das Volksblatt objektiv nur
das berichtet habe, was der Referent Pietſch in jener Ver
ſammlung geſagt hat. Wenn jemand dafür verantwortlich ge-
acht werden ſoll, ſo könnte es doch nur der Referent des

Kongreſſes ſein. Von der Vernehmung der Zeugen wurde
Abſtand genommen, da man die Feſtſtellungen von erſter Jn-
ſtanz allſeitig anerkannte. Es war nur ſtreitig, wie eingangs
ſchon geſagt wurde, ob dem Angeklagten der Schutz des 8 193
zur Seite ſtehe. Der Staatsanwalt verneinte dieſes und meinte,
das Schöffengericht habe zu Unrecht die Wahrnehmung be-
rechtigter Jntereſſen zuerkannt. Es ſei nicht fixiert und auch
nicht durch gerichtliche Beſtimmungen feſtgelegt, was zur Wahr-
nehmung berechtigter Jntereſſen gehöre. Eine Beleidigung liege

r

mass. Es bietet sich somit Gelegenheit, mee Ware
schwarze Kleiderstoffe, farbige Kleiderstoſſe, Seidenstoffe,

Tischdecken, Möbelstofe, Teppiche, Gardinen, Leinen und
Baumwollwaren, fertige Rerren- und Kinder W äsche,

S aehketts,
Pin Besueh des In ventur-Ausverkan

40 Verkaufshäuser 40
unterhalten die vereinigten Firmen

M. Schneider in Deutschland.

aussergewöhnlieh billig zu kaufen.

ſprechung“ ſollte ihm aber übel bekommen.

a a. J ee e s i 7 h 9re n. t en
2

vor, das habe auch das Schöffengericht anerkannt. Dieſe Be
leidigung auf Grund des S 193 für ſtraffrei zu erklären, er
ſcheine nicht angängigj man könne doch die Berichterſtattung
über ſolche Verſammlungen nicht mit der Berichterſtattung der
unanfechtbaren Parlamentsreden auf eine Stufe ſtellen. Die
Beleidigung liege aber nicht ſo ſchwer, daß, wie in erſter Jn-
ſtanz, Gefängnisſtrafe (6 Wochen) zu beantragen ſei. e
Gelöſtrafe von 300 Mark event. 30 Tage Gefängnis
erſcheine als eine ausreichende Sühne.

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Herzfeld, iſt der einung
daß der Schutz des 8 193 nicht verſagt werden könne. e
Parlamentsberichterſtattung könne mit dem vorliegenden Falle
nicht in eine Linie geſtellt werden, denn dabei komme die
Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen gar nicht in F
wahrheitsgetreue Kammerberichte nicht ſtrafrechtlich verfol
werden können, auch wenn ſie Unrichtigkeiten oder Beleidi-
gungen enthalten. Das Beſtreben des Berichterſtakters auf
dem Kongreſſe iſt es jedenfalls geweſen, nur die i zu
berichten und das iſt geſchehen, indem man glaubte, das was
geſagt iſt, beruht auf Wahrheit. Deshalb ſei der Schutz des
S 193 anzuerkennen und der Angeklagte, wie in erſter Jnſtanz,
freizuſprechen. Genoſſe Weißmann bemerkt noch, daß es abſo
lut unmöglich iſt, eine Zeitung ſo zu redigieren, daß ſie keine
Unrichtigkeit enthalte. Jm vorliegenden Falle habe er do
alles gethan, was zur Vorſicht notwendig erſchien, und da
er nun noch beſtraft werden ſolle, finde er unbegreiflich. Das
Gericht hob jedoch das erſtinſtanzliche Urteil auf und verur
teilte den Angeklagten zu 5 M. Geldſtrafe eventl. 1 Tag Ge-
fängnis nebſt Publikationsbefugnis für den Oberſteiger Blech.
Jn der Urteilsbegründung wurde ausgeführt, daß dem Ange
klagten der Schutz des S 193 nicht zur Seite ſtehe, da das
Reichsgericht entſchieden habe, daß nur unter ganz bedingten
Umſtänden die Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen anzu
erkennen ſei. Der Fall liege aber außerordentlich milde, dader Angeklagte alles gethan habe, was zur Vorſicht ge

boten erſchien. Es ſei dementſprechend eine milde Strafe ver
hängt worden.

Wer gehörte auf die Anklagebank Eine kleine Be
griffsverwechſelung ſchien es geweſen zu ſein, welche die beiden
Jünger der Jurisprudenz, die 23- bis 24jährigen Kandidaten
Wenſing und Ring veranlaßte, gegen den Gaſtwirt
Guſtav Ruhe und den Büffetier Oskar Riedel von hier
Strafanzeige wegen gemeinſchaftlicher Körperverletzung zu er-
ſtatten. Das edle Naß ſchien es den beiden Herren angethan
zu haben, ſich am Palmſonntag einmal in ihrer ganzen Größe
und Schneidigkeit zu zeigen. Sie hatten aber in dieſem Falle
die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Das Bratwurſtglöckle,
das damals vom Gaſtwirt Ruhe bewirtſchaftet wurde, ſollte
an jenem chriſtlichen Feiertage als Tummelplatz ihrer Albereien
dienen. Dort nachmittags angekommen, behielten ſie die Hüte
auf den Köpfen, gingen mehreremale die Reihen der Tiſche
durch und ulkten Damen und Herren in herausfordernder
Weiſe an. Das gutmütige Publikum machte zunächſt gute
Miene zum böſen Spiele. Als die Sache aber zu bunt wurde,

rage, da

8
e

5
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verbat man ſich ein derartiges Betragen, was zur Folge hatte,
daß ſich die Herren entfernten. Abends kehrten ſie aber wieder
in das Reſtaurant zurück, um die Beläſtiguug des Publikums
und den damit verbundenen Unfug fortzuſetzen. An einem
Tiſche im Hinterzimmer, wo bereits ein Herr mit ſeiner Dame
ſaß, nahmen ſie Platz und ließen anzügliche Bemerkungen
fallen. Der eine Rechtskandidat bezeichnete die Dame als
„kleines Mäuschen“ und ſo ging die Geſchichte weiter, bis ſich
der Gaſt veranlaßt ſah, ſeinen Platz zu verlaſſen und ſich über
das läſtige Benehmen der beiden Studenten bei dem Wirt zu
beſchweren. Herr Ruhe ſchritt darauf gleich ein und forderte
die Skandalmacher auf, das Lokal zu verlaſſen. Dieſes ſchien
den Störenſrieden nicht zu paſſen. Kurz überlegt übte Ring,
ohne erſt lange ein Verfahren einzuleiten, als er durch das
große Zimmer geleitet wurde, ſelbſt Juſtiz, indem er dem
Wirt einen Schlag auf den Kopf verſetzte. Dieſe Art „Recht-

Das Publikum,
das ſchon lange an dem Betragen dieſer beiden Herren
Aergernis genommen hatte, erhob ſich und übte nunmehr
Lynchjuſtiz, wobei es allerdings nicht nach Schema P herging,
auf Form und Umſtände weniger Rückſicht genommen wurde
und die „mildernden Umſtände“ erſt draußen vor der Thür 4
willigt wurden. Ring wurde, vielleicht zu ſeinem Glücke, ſo
ſchnell von dem Büffetier hinausbefördert, daß es ihm nicht
einmal möglich war, ſich des Hausfriedensbruchs ſchuldig zu
machen. Sein Kollege Wenſing, der von dieſer Art Recht
ſprechung jedenfalls nicht beſonders erbaut geweſen zu ſein
ſchien, zog es vor, ſich noch einmal in das hintere Zimmer zur

ſon

Sragen, Kinderkleider
s von I. Schneider ist für jede Dame lohnend Kaufzwang existiert mäeht.
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S für ihn fertig, obgleich er 25 zahlen wei

bedeutend älteren Wirt mit den Worten: „Sie Knabel“
anreden, bekam er noch ein paar Ohrfeigen und mit der Ge

ſchwindigkeit eines Rehbocks befand er ſich draußen bei ſeinem
leidtragenden Kollegen. Nach einiger Entrüſtung über die

t ſchneidige und flinke Rechtſprechung im Bratwurſt
ſchwur man Rache und man faßte den Entſchluß, die

Sache „ungerochen“ zu laſſen und die „Thäter“ vor den
Kadt zu bringen. Das Schöffengericht, welches ſich jüngſt mit

der S zu befaſſen hatte, konnte ſich aber der Begriffs-
bverwechſelung dieſer beiden jungen Herren der Rechtswiſſen-

ſchaft nicht anſchließen. Die Angeklagten Ruhe und Riedel
wurden von der ihnen zur Laſt gelegten Anklage der gemein

ſchaftlichen Körperverletzung auf Antrag des Staatsanwalts
eſprochen. Jn der Urteilsbegründung hieß es, daß Ruhe

dings eine Körperverletzung begangen habe, aber für ſtraf-
frei zu erklären ſei, weil er dieſelbe auf eine ihm angethane

BSBDeleidigung erwiderte. Jm übrigen hätten die Angeklagten
nur von ihrem Hausrecht Gebrauch gemacht. Dieſes Urteil
mag den beiden zukünftigen Richtern als warnendes Beiſpiel
dienen.

r
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allerdings

Der gefährliche Barbiergehilfe. Der Diviſions
S kbeonmendeur Generalleutnant Ceeil von Rhente-Fink,

ſeit ſeinem Hierſein mit beſonderer Sorgfalt der
a NiſtenbekämpfunAnzahl Gaſtwirtſchaſten und Viktualiengeſchäften verhängten

ott unſerer Partei das Waſſer abzugraben ſucht, war be
reits in ſeinem früheren Garniſonsort Torgau ein böſer Feind

d Sozi. Der Barbiergehilfe, welcher Herrn v. Rhente-Fink
rafierte, war dem ſozialdemokratiſchen Wahlverein beigetreten.Wer weiß durch welchen Umſtand Herr v. Rhente gink da
von Kenntnis erhielt, kurz, eines Tages, als der Barbiergehilfe
wieder einmal ſein Handwerk an dem Herrn Diviſions-

kommandeur ausüben wollte, fragte ihn dieſer: Wie heißen
Sie? Der Gehilfe war etwas verblüfft, gab jedoch ruhig ſeinen

Namen an, worauf Herr v. RhenteFink zu ihm ſagte: „Packen
Sie nur Jhr Zeug wieder ein. Sie ſind im ſozialdemo-
kratiſchen Wahlverein, und von einem Sozialdemokraten

ich mich nicht raſieren.“ Sprach's und ließ den
Verdutzten ſtehen. Jn einem Briefe teilte dann Herr v. Rhente

Fink dem Prinzipale des Gehilfen die Sachlage mit. Jn
welcher Weiſe ein dem ſozialdemokratiſchen Wahlverein an-
a Barbiergehilfe für einen ſozialiſtenfeindlichen Mann

widmet, indem er durch den über eine

hrlich werden könnte, darüber zerbrechen wir uns vergeblich

Neujahrsbetrachtungen auf Vorrat. Jn der letzten
n liegen ſich die beiden bürgerlichen Hauptorgane unſerer

tadt, die Halleſche und die Saalezeitung recht arg in den
Haaren. Ganz ergötzliche Dinge ſind es zuweilen, die bei
dieſer Katzbalgerei an die Oeffentlichkeit gezogen werden. Die
Halleſche Zeitung brachte in ihrer Sonnabend Abendausgabe
eine längere Neujahrsbetrachtung, voll der üblichen Rührſelig-
keiten und weinerlichen Phraſen, wie ſie bei ſolchen Gelegen
heiten von der geſamten bürgerlichen Preſſe verzapft werden.
Der Saalezeitung kommt das Ding bekannt vor und ſie giebt
in einer Briefkaſtennotiz ihrer Meinung S Ausdruck, daß
dieſe Neujahrsbetrachtung nicht Eigenprodukt, ſondern nur nach

druckt ſei. Voller Entrüſtung ſetzt ſich der Lokalredakteur
Zer Halleſchen hin und ſchreibt der Saalezeitung eine Berich-

tigung des Jnhalts, daß die angezogene Neujahrsbetrachtungeine u inalarbeit von ihm ſei, die er in ſeiner hohe uns

enſcha als Leiter der Univerſal-Korreſpondenz verfaßt und
u. a. auch von den Leipziger Neueſten Nachrichten nach

gedruckt worden ſei. Eine Neujahrsbetrachtung für das Jahr
1900, die bereits vor einem Jahre angefertigt iſt, das iſtallerdings eine journaliſtiſche Großthat, die ſelbſt erche

Rösner nicht übertrifft, der doch auch ſeine Verſammlungsberichte
ſchon fertig hatte, ehe nur die Verſammlungen ſtattfanden.

tie Scherze leiſtet ſich das hieſige m Blatt
in einem Rückblick auf das 19. Jahrhundert. er Streit, ob
das 19. Jahrhundert mit dem Jahre 1899 oder mit 1900 zu
Ende geht, erſcheint ihm müßig, denn

Die Begrenzung des Säkulums, vor deſſen Ende
wir ſtehen, bilden zweifellos die Jahre 1795, d. h. der erſte
Anfang der napoleoniſchen Weltherrſchaft, und das
Jahr 1898, das Todesjahr des zweiten Fohen Machthabers

4 ahrhunderts, Otto von Bismarck.
Hat ſich das Blatt nicht im letzteren Datum vergriffen Sollte
nicht das 19. Jahrhundert erſt in dem hiſtoriſchen Momente zu
Ende gegangen ſein, in welchem die halleſchen Anführer im

r Kampfe gegen die rote Rotte ſich Caenſeirig mit
tuhlbeinen die Grundſätze für Sitte und Ordnung ein-

bläuten
Weiter heißt es in dem Artikel:

Die Sozialdemokratie iſt der Fluch des
nderts geworden. Was ſie unter „allgemeiner Völker

brüderung“ verſteht, iſt Narretei und Zuchthausſtagat. Beſſer
ſt dieſelbe angeſtrebt worden durch die denkwürdige Kon
'vention, die zu Genf über die Pflege der Verwundeten im
Kriege abgeſchloſſen wurde, durch den Weltpoſtverein,S der Koſt alle ulturſtaaten umfaßt, und durch die zahlloſen

internationalen wiſſenſchaftlichen Vereinigungen.
Daß wir zum Fluch des kapitaliſtiſchen Jahrhunderts geworden
ſein ſollen, nehmen wir als Kompliment dankend an. War
doch auch Luther zum „Fluch“ des Papſttums geworden und
Chriſtus zum „Fluch“ der zerfallenden antiken Welt d. h. die
bedrohten, abſterbenden Welten betrachteten die Neuerer ſtets
s ihren „Fluch“, was aber nicht verhindern konnte, daß der

Auch“ ſiegte. Die Bedeutung des Sozialismus mit dem
eltpoſtverein in Vergleich zu ſtellen, iſt ein Beginnen, das
iglich den Grad des Verſtändniſſes charakteriſiert, welches
t Geleerten der Hall. Ztg. innewohnt. Jeder ſcherzt, ſo gut
kann.
Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche 66 Per-
en und zwar an: Lungenſchwindſucht 1, Blutvergiftung 1,
wäche 7, chron, Lungenkatarrh 1, Lungenentzündung 7,

undroſe 1, Herzſchlag 3, Darmverſchlingung 1, Meningitis 1,
Verhärtung d. Adern 1, Herzlähmung 2, Unterleibstumor 1,
Gehirnkrämpfen 1, Gehirnentzündung 1, Schlaganfall 2, Sarcom
des Netzes 1, Speiſeröhrenkrebs 2, Tuberkuloſe 2, Blinddarm-
Entzündung 1, Herzklappenfehler 2, Hirngeſchwulſt 1, Atrophie 2,
Lungenlähmung 2, Krämpfen 3, Scharlach 2, Bronchitis 1,
Lungenemphyſem 1, Hirnhautentzündung, 3, Hergetler 2, Bauch
fellentzündung 1, Tuberkuloſe der Wirbelſäule 1, Gaſtroenteritis 1,
Herzerweiterung 1, Bruſtkrebs 1, Selbſtmord durch Erhängen 1,Spilevſe 1, Brechdurchfall 1, chron. Verdauungsſchwäche 1,

Kinderauszehrung 1. Darunter ſind elf in hieſigen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Aus dem Bnreau des Stadttheaters. Am Donners-
tag wird Richard Wagners „Götterdämmerung“ (mit verſtärktem
Hrcheſter) wiederholt. Die Vorſtellung iſt im Farbenabonne-
ment (77. weiß) und beginnt um 7, Uhr. Am Freitag giebt der
Charakterkomiker C. M. Büller ſein letztes Gaſtſpiel und zwar
in der Titelrolle des Lebensbildes „Onkel Bräſig“.

Aus dem Burean des Thalig- Theaters. Mitt-
Zoch, den 3. Januar, ſpielt der Gaſt des ThaliaTheaters, Herr
Emanuel Reicher vom Deutſchen Theater in Berlin, den
Johannes Rosmer, welche Novität bei dieſer Gelegenheit ihre
erſte Aufführung in Halle erlebt. Am Donnerstag gelangt das

Der Schulunterricht beginnt in allen hieſigen
Schulen am 8. Januar. Am 30. November hatte Zeitz
27 549 Einwohner, zu kamen im Dezember 248, ab gingen
201 Perſonen, mithin mehr 47, demnach am letzten Dezember
27 596 Einwohner.

Nanumburg. ntereſſante Einzelheiten aus
dem Burenkriege ſind einem Briefe eines in Johannes-

Zeitz.

burg lebenden Naumburgers zu entnehmen, den das hieſige
Kreisblatt veröffentlicht. Der n iſt datiert vom 17. Novbr.v. J. Es eißt ar u. a.: „Alſo der Krie z im vollen
Gange, auch ich ſelbſt war ſchon zweimal im und zwarals Sir ren as erſte Mal kamen wir per
Eiſenbahn ngch der Natalgrenze, wo ziemlich enge Päſſe ſind,die von tolöſſalen Bergen ebldet werden. Wir, die deutſche

Abteilung, unterm Kommandanten Oberſt Schiel rückten, ohneauch nur einen Augenblick beläſtigt zu werden, nach CTharles-
town, der erſten kleinen Stadt im engliſchen Gebiet, dann
weiter nach Neweagſtle, ein Viertel des Weges von ganz Natal,
ebenfalls ohne einen Engländer zu Geſicht zu bekommen, dann
nach längerem Aufenthalt nach Tannhäufer, das iſt ein kleiner
Knotenpunkt der Nataleiſenbahn. Nun gings 6 Stunden zu
Pferde nach Elands-Lagte, ſo heißt der Ort und die Berge,
und dort ging der Tanz los. Wir ſtießen mit unſern Vor
poſten auf eine Wache von 17 Natalgrenzpoliziſten. Dann
zwei Tage ſpäter rückte unſere Kavallerie vor und kam an der
obengenannten ſchlimmen Stelle zum Gefecht. Jch ſelbſt war
nicht mit in der Schlacht, ſondern ſtand nebſt 100 Jnfanteriſten
auf Vorpoſten. Es ſtanden 65 Deutſche und 550 Transvaal-
buren gegen 5000 Engländer. Die Engländer hatten 25 und
die Buren 2 Kanonen. Leider iſt unſer braver Kommandant
ſchwer verwundet und en genommen. Es haben auch
noch ſechs deutſche Kapalleriſten r Leben gelaſſen. Der an
führende Burengeneral de Koock iſt dort gefallen. Wir hatten
nach dieſem Gefecht keine rechten Führer mehr und kamen 400
Mann ſtark wieder zurück nach Johannesburg, wo wir nun
Führer wählten. 8irgut ingen wir nach den Freiſtaaten
und zwar an die Kapkoloniegrenze. Dort haben wir nichts
leiſten können, hauptſächlich, weil es uns trotz re Pferde
ganz an Sätteln mangelte. Jch Jrwehe iest in Pretoria die
engliſchen a efangenen. Dieſem Dienſte müſſen ſich alleMänner unterz eher welche noch hier ſind.“

Wittenberg. Ueber re dung hne Zu tände berichtet
das Organ der Former von hier Ein bei der Firmä A. Wetzig
beſchäftigter Former, ein junger Mann, hätte guf der Arbeitsſtätte eine Aeußerung fallen laſen die dem Meiſter ſofort hinter
bracht wurde. Der Meiſter ließ nun dieſen zu ſich in ſeine Bude
kommen, wo er demſelben in recht lauter und lebhafter Weiſe
eine Stellung den organiſierten Formern gegenüber klar machte.
axaufhin wurden alle Former vorſtellig und auf energiſches

Drängen, denjenigen zu nennen, der alles in verdrehter und
aufgebauſchter Weiſe hinterbringe, wer beſchreibt das Erſtaunen,
nennt der Meiſter das Vorſtandsmitglied der hieſigen Former
iliale, den Reviſor Paul Griegel. Die Aufregung war infolgeieſer Wenn ſehr groß. Das hatten die e von ihrem

Vorſtandsmitglied nicht erwartet, daß er in ſolcher Weiſe ihre
Jntereſſen mit Füßen tritt.

Eisleben. Raſch tritt der Tod den Menſchen an.
Jn der Neujahrsnacht vergnügte ſich der Handelsmann Drey-
W von hier beim Kartenſpiel in einer hieſigen Reſtauration.

lötzlich wurde er von einem Schlaganfall betroffen und ver-
ſchied auf der Stelle.

Magdeburg. Wegen Beleidigung des preußiſchen
Miniſteriums, begangen in einem Artikel, der ſich mit der
Zurdiſpoſitionsſtellung der preußiſchen Landräte wegen ihrer
Abſtimmung bei der Kanalvorlage beſchäftigte, wurde Genoſſe
Haupt von der Volksſtimme vom Landgericht zu 200 M. Geld-
ſteef den üblichen Nebenſtrafen verurteilt.

Thalia- Theater.
Der Liebe Müh iſt vergeblichl! Nichts vermag es g be

wirken, a das hieſige Bürgertum ſich auf ſane ſittliche Pflicht
egenüber der Kunſt zu beſinnen vermöchte. Der geſtrige Gaſt-
pielabend von Emanuel Reicher war wieder einmal von
knapp hundert Perſonen beſucht. Wenn das Bürgertum auch
nur noch einen Funken Gefühl für ſeine hiſtoriſche Aufgabe
hätte, die Schamröte müßte ihm aufſſteigen angeſichts einer
ſolchen der Kunſt und ihrer Vertreter Aber auch
dieſer Funken iſt nicht mehr vorhanden. Man würde es nicht

wenn die Beweiſe nicht n wären. Das
lusbleiben des Publikums hat geſtern ſelbſtverſtändlich den

Gegenſtand der Unterhaltung in den Zwiſchenakten gebildet.
Wir hatten Gelegenheit ein derartiges Geſpräch mit anzuhören.
s is kein berühmter Schauſpieler! damit erklärte eine
der eifrigſten Beſucherinnen des ThaliaTheaters die gähnende
Leere des Zuſchauerraums. Das war keineswegs ironiſch ge
meint, Gott bewahre! es war bitter ernſt geſprochen. Daß es
eine eifrige Theaterbeſucherin war, die ſo ſprach, zeigt mit
wünſchenswerteſter Deutlichkeit, wie es mit dem Bildungs-
niveau des Bürgertums beſtellt iſt.

Nein, nein, Emanuel Reicher iſt kein „berühmter“Schauſpieler! Ja, der Kain z oder der Matkowsky oder gar
der Emil Thomas, das ſind „berühmte“ Leute, die haben
große Namen. Aber wer und was iſt Emanuel Reicher! Noch
nie hat man im General oder Centralanzeiger auch nur eine

eile von ihm geleſen! der Mann je ſchon eine große
zaſtſpielreiſe gemacht? War er in Amerika, wie Kainz, hat er

ſchon vor dem Sultan geſpielt, wie Matkowsky? Hat man je
von ihm gehört, daß er gleich Thomas ſeinem Direktor mongte-
lang ausverkaufte Häuſer verſchafft hätte Hat man e gehört, a
er ein Miniſtergehalt als Gage bezieht So ſteht alſo feſt: Emanue
Reicher iſt kein „berühmter“ Schauſpieler. Er ſelbſt würde ſich
wohl am meiſten dagegen ſträuben und wehren, ſo genannt zu
werden. Wonach er geſtrebt hat und immer noch ſtrebt, das iſt
Künſtler, ganzer Künſtler zu ſein, alle Regungen und
Empfindungen der Menſchenſeele zu erfaſſen und zu verkörpern.
Darin freilich hat er es zu unerreichter Meiſterſchaft gebracht.
Auf die vielſeitigen Virtuoſenkunſtſtücke der Kainz und Mat-
kowsky hat er ſtets verzichtet, nie hat er auf die Maſſe der
blöden Philiſter zu wirken verſucht; ſeine ganze Laufbahn als
Künſtler iſt beherrſcht allein von dem Streben nach Wahr-
heit. Weil er es verſäumte, die Aufmerkſamkeit der zahlungs-
fähigen Spießerwelt zu erregen, weil er auch die ſchönen Künſte
der Reklame zu ſpielen nicht verſtand, iſt er kein „berühmter“
Schauſpieler geworden, daß er ein u Künſtler iſt, der
größte vielleicht ſeiner Zeit, was kümmert das den gedanken
loſen Bourgeois!

Die kleine Gemeinde Kunſtverſtändiger, die ſich geſtern unter
dem Publikum des Thaliathegters befand, wird Herrn Reicher
Dank wiſſen, daß er ſie den ſchlechten Beſuch nicht entgelten
u ſondern ſeinen Pommeaun in dem Augierſchen Schauſpiel
„Die arme Löwin“ mit derſelben Hingabe Wie die ihn
beſeelt, wenn er vor dem enthuſiasmierten Publikum des
Deutſchen Theaters in Berlin ſteht. Man mag R. ſehen, in welcher
Rolle man will, der Eindruck ſeines Spiels wird ſtets ein un-
auslöſchlicher ſein. Wie prächtig verſtand er es auch geſtern,
den Bureauvorſteher in ſeiner Naivität, ſeiner Herzensgüte,
ſeiner Nachſicht zu verkörpern, wie S wirkte nicht ſein
Schmerz, ſeine Verzweiflung. Es war keine Glanzleiſtung (ſo
ſpricht man von den Darſtellungen der Matkowsky und Thomas),
es wer die Wiedergabe eines Menſchencharakters,
naturwahr in de Wort, jedem Blicke t Geſte.

eDas Enſemble des Thalia Theaters ſekündierte dem Gaſte
vorireftlich. Die Dauen Sagl mann. Nebguer und
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Vermiſuhſtes.
Zwei Jahre chthaus für einen HundebratenAus 5 agan wird u h berichtet eher ſehr teu

ren Hundebraten hat der Tuchſchuhmacher Klos von hier
verzehrt. K. bot nämlich im September einem guten

n zum Kauf an, da er nicht alles verzehren könne.
uf die Fräge der Erwerbung des Hundes machte K. ver

ſchiedene Angaben. Zu dieſer Zeit war dem Probſt, HerrnEngler, ein For Terrier geſtohlen worden. Das Fell des ver

d Hundes hatte mit dem des verſchwundenen großeehnlichkeit. Vor der hieſigen Strafkammer beſtätigten e

die dernommenen Zeugen den Verdacht der An losawurde zu zwei e Zuchthaus, 5 Jahren Shrverluſt
und Stellung unter Polizeiaufſicht verurteilt.

Die entſetzliche Strafe mag dadurch erklärlich ſein, daß Klos
am Ende vorbeſtraft war. Aber v enthüllt die nackte
Thatſache, daß ein Mann, um ſich ſatteſſen zu können, einen
fremden Hund ſchlachten mußte und dafür auf zwei Jahre ins
Zuchthaus geſteckt wurde, ſo viel der unter der gött
lichen Weltordnung, daß jede Bemerkung zu dieſer Tragödie
überflüſſig iſt.

Zuſammenſtoſß; der Pferdebahn. Jn Kopenhagens
Vorſtadt Noerrebro ſtieß abends der von Holte kommende Zugmit einem Pferdebahnwagen zuſammen, in welchem ſich s

Perſonen befanden, 7 Perſonen wurden verwundet, der
Wagen wurde gänzlich zerſtört.

Opfer der Arbeit. Jn der zu den Stegersdorfer
Werken gehörenden Braunkohlengrube in Groß-Raeſchen bei
S zrftenberg iſt ein unterirdiſcher Brand aus-gebrochen, der erſt nach tagelangen Anſtrrngngen gedämpft
werden konnte. abei iſt auch eine Anzahl ergleute
ums Leben gekommen, die ſich nicht rechtzeitig zug aus tbrennenden Grube retten konnten und teils e ten, teils
verbrannten. Man ſpricht von rpef Leichen, von
denen einzelne ganz verkohlt zu Tage gefördert wurden.

Der Komponiſt Millöcker iſt geſtorben.

Aus dem VReiche.
feuerte mit einemMarburg. Ein betrunkener Student

Revolver auf die Straßenpaſſanten und verletzte einen
Kutſcher tödlich. Der Thäter wurde von der Volksmenge
niedergeſchlagen.

iesbaden. Die Polizei verhaftete eine aus vier Perſonen
beſtehende Falſchmünzerbände, welche Zweimarkſtücke an
fertigte.

ülhauſen i. Elſ. Eine grauenvolle Thatwurde dieſer Tage im Dorfe Günsbach verübt. Ein dorti-
gr Schuſter lebte ſchon lange im Streit mit ſeinem Nachbar.

ſieſer iſt Vater von einem herzigen Mädchen im Alter von
vier Jahrett, a dem der Schuſter ſeinem Groll Luft zu machen
beſchloß. Er lockte das Kind in ſeine Wohnung, band ihm
Hände und Füße zuſammen, ſteckte ihm, um es am Schreien
zu hindern, ein Taſchentuch in den Mund, und ſetzte es dann
mit e t Körper auf den glühend heißen Ofen. Die
Frau des Unholdes entfloh und ſchrie um Hilfe, worauf der
zater des unglücklichen Kindes erſchien. Nachdem er die inzwiſchen verſchloſſene Thüre zur Wohnung des Schuſters ein

etreten, entſtand ein furchtbares Ringen zwiſchen den beiden
ännern, bis der Vater die Kleine aus ihrer gräßlichen La

zu befreien vermochte. Das Kind hatte gräßliche Brand-
wunden am Rücken und den Beinen erlitten, doch hofft der
Arzt, es am Leben zu erhalten. Der Schuſter wurde ver
haftet.

üfſeldorf. Wegen internationalen Mädchen
handels wurde eine hieſige Geſindevermieterin nebſt

Ehemann h dent Das ſaubere e Marzen
ſchon ſeit längerer Zeit auf dem Zeitungswege junge Mädchen
angelockt und ſie an verrufene Häuſer ins Ausland geliefert.
Nur dem Umſtand, daß einem Opfer in Amſterdam die Fluchtnach hier gelang, iſt die Aufdeckung des fortgeſetzten ſcheußlichen
Treibens zu danken.

Köln. Der von einem Jnfanteriſten des 16. Regi
ments eritordete Fabrikant Laemmert wurde unter großer
Beteiligung, auch des geſamten Offizierkorps, zur letzten Ruhe
beſtattet. Die Entdeckung des „Thäters iſt dadurch gelungen,
daß die Seitengewehrſcheiden ſämtlicher Soldaten einer Kom
pagnie, unter der der Thäter vermutet wurde, aufgetrennt
wurden, wobei man in einer Scheide getrocknetes Blut auf-
fand.

Vrieftaſten der R edaktion.
E. Z., Naumburg. Die Kündigung wähg Sie annehmen,da es ſowohl dem Sauewirt wie Jhnen freigeſtellt iſt, an

jedem 1. eines Quartals zu kündigen.
Hamburg. Jn dem Vororte Barmbeck beging die Beamten-

witwe Jürgens Selbſtmord, nachdem ſie ihren fünfjährigen
Knaben zu erſchießen verſucht hatte. Das Kind iſt lebens-
gefährlich verletzt. Der Raubmörder Jiſcher der zweimal
um Tode verurteilt worden iſt, iſt nachdem der Antrag des
erteidigers auf nochmalige Aufnahme des Verfahrens abge-

lehnt und auch das Gnadengeſuch an den Senat abgeſchlagen
iſt, nunmehr guillotiniert worden.

Eſſen. Auf der Zeche „Conſtantin der Große“ brach ein
Braud gus. Alle Arbeiter mit Ausnahme eines ſind gerettet.

Vriefkaſten der Expedition.
C. O. Der Gaſtwirt Müller in Wählitz und der Gaſtwirt

Fuchs in Steckelberg leſen das Volksblatt nicht.
Htandesamtliche Nachrichten.

Halle, den 30. Dezember.
Aufgeboten: Der Tiſchler Raſchke und Hedwig Schäfer (Friedrichſtraße 55 und

Karlſtraße 24). Der praktiſche Arzt Dr. mwed Lehmann und Margarcte Merkel
(Poſfendorf und Ludwig Wuchererſtraße 37). Der Arbeiter Matys und Marianna
Dombrowska (Marianowo und Streſe). Der Architekt Uhlig und Thereſe Rauch
(Münſter und Sömmerda).

Eheſchliehnngen Der Schloſſer Bönſch und Jda Weber (Liebenauerſtraße 9 und
Saalberg 26). Der Maler Schramm und Martha Gießler Streiberſtraße 29 und
Löbejün.) Der Tiſchler Wolf und Jda Goldſchmidt Meckelſtraße 6 und Meckelſtraße 8).
Der Former Schippel und Minna Schmeil (Schloſſerſtraße 10 und Spitze 8). Der
Kaufmann Raſch und Frida Köppe (Friefenſtraße s und Leſſingſtraße 5). Der Glaſer
Krenkel und Emma Hoffmann Leipzig und Bernburgerſtraße 28b). Der Tiſchler
Petermann und Alwine Petermann (Fleiſcherſtraße 2 und Beeſenſtedt). Der Fabrit-
arbeiter Brenner und Marie enſtein und Taubenſtraße 21). Der Feuer
wehtmann Uer und Alwine Bauer (Bruckdorferſtraße 9 und Friedrichſtraße 130).
Der Arbeiter Radſch und An ja Mohr (Pfännerhöhe 33 und Taubenſtraße 16). Der
Kauf ann Schöne und Charlotte Brauns (Thomaſiusſtraße 44 und Thotſtraße 18)
e ggdreher Kummerow und Minna Edner (Thomafiusſtraße 12 und Hermann
trase 19).

Geboren; Dem Schuhmacher Schneider ein S. (Ludwig Wuchererſtraße 59). Dem
Kupferſchmied Fiſcher ein S. (Landsbergexſtraße v Dem Handarbeiter Türck ein S.
(Weidenplan 24). Dem Handarbeiter Walczok eine T. (Dryanderſtraße 20). Dem
Handarbeiter Herzäu ein S. (Thorſtraße 31). Dem Handarbeiter Müller ein S. (Unter
plan 5). Dem Handarbeiter Benſing eine T. (Wörmlitzerſtraße 58). Dem Güterboden
arbeiter Cruße eine T. Taubenſtraße 4). Dem Fabrikarbeiter Böhme eine T
(Dryanderſtraße 15). Dem Fabrikarbeiter Franke ein S. (Spitze 35). Dem Weichen
ſt Seyffarth ein S. (Schmiedſtraße 21). Dem Geſchirrführer Simon ein S. (Georg-
traße 13). Dem Handelsmann Mörtz eine T. (Kleiner Sandberg 13). Dem u

em
Dem Buchbinder Bettermann ein S.

Richter ein S. Königſtraße 26). Dem Kaufmann Wolf eine T. (Ackerſtraße 2).
Schneider Fleiſchhauer ein S. (Krauſenſtraße (4).
(Große Steinſtraße 62).

Geftorben Des Uhrmacher Rücbrodt S., 2 M. (Große Ulrichſtraße 49). Des
Aſſiſtent der land wirtſchaftlichen Kammer Dr. phil. Jürgens S., 5 M. (Blumenthal
ſtraße 3). Des Lofomotivführer Apelt S., 9 M. (Frieſeuſraße 19). Des Buchbinder
Goldſtein T., totgeb. (Thomaſinsſtraße 2). Des Handarbeiter Zeidler S., 2 J
(Raffinerieſtraße 32). Des Handarbeiter Vogel S. 5 M. (Brunnengaſſe 2). Der
Privatmann Zehler, 58 J. (Bismarckſtraße 3).

Halle, 1. Januar 1900.
Aufgeboten Der Maurer Hanke und Anna Emmerich (Steg 18 und Neutz).
Geſtorben Des Magiſtraté-Aſſiſtenten Gürtler S., 7 M. (Thorſtraße 47). Die

Witwe Friederike Raſpe geb. Schneider, 72 J. (Klinik). Die Witwe Amalie
Friedtjch J. GiiterſtraßeVeraut wortlicher Redaklteur: A. Weiſmann in Halle.



Von Wenzel Breuer.

In Reih' und Glied, iw Reih' und Glied,
Ihr ungezählken Krbeiksſcharen!
Kommk alle ahne Unkerſchied
Der Krbeit heilig Recht zu wahren
Wem je auf Wangen, Stirw und Bände
Sie Furchen oder Scrhwielem ziehk,
Wer ſich in harker Frohn ohn' Ende
Durchs Teben qualvoll ringk und mühk:
In Reih' und Glied!

In Reih' und Glied, ihr Brüder all,
Die ihr in Maſſen müßt enktbehren,
Pereinzelt ſeid ihr Rauch und Schall
Und eure Taſten ſteks ſich mehren.
Bedenkk, wie Weib und Kinder leben
Und was von euch ein jeder likk;
In Maſſen müßt ihr euch erheben
Wenn die Gewalk euch niederkritt:
In Reih' und Glied

In Reih' und Glied! Stkellk euren Mann
Im hreil'gen Rampf, den wir zu führen,
Wer jehkk noch abſeiks ſtehew kann,
Der iſt ein Knecht bis in die Bieren.
Wir legen ar die Waffen niever,
Bis unſerm Kampf der Sieg erblühk;
P denkk an euvre Pflichk, ihr Brüder,
In Oſt und Weſt, in Nord und Süd:
In Reih' und Glind!

Aus: „Nordböhmiſche Klänge“, eine Sammlung
von Arbeitergedichten, Verlag von Albin Langer, Chemnitz.
Preis 75 Pfg.

Wie man ein „ſchlechter Arbeiter wird.
Eine alltägliche Geſchichte.

Der Kamerad, den ich Euch vorführen will, arbeitet überall.
Es iſt gleichgiltig, ob ich ihn ne Fleißig oder Johann Peter
nenne, jeder von Euch wird ihn erkennen und ihm ſeinen rich
tigen Namen ſchon geben.

Der Held miiner Geſchichte alſo iſt erſt letzte Woche der
Organiſation. beigetreten, obwohl er bereits in den
Vierzigern iſt, und ich will auch erzählen, wie das ge-
kommen iſt.

Johann Fleißig iſt ein guter Vorarbeiter, er verdient 40 kr.
pro Stunde in dem Betriebe, in welchem er ſeit zwölf Jahren
arbeitet; der Fabriksherr ſpricht denn auch niemals von ihm,
ohne zu ſagen, er wollte, er hätte lauter ſolche Arbeiter.
Johann hatte natürlich bis jetzt niemals die öffentlichen Ver
ammlungen beſucht und hatte ſich von den Organiſationen
erngehalten, wo man wie er früher zu ſagen pflegte

nur Schreier und Ehrgeizig ſieht.
Johann Fleißig, der diejenigen ſeiner Kameraden als Ehr

g. behandelt, welche, trotzdem ſie dabei fortwährend Gefahr
fen, gemaßregelt zu werden, drei bis vier Stunden

ße der Agitation opfern, hatte aber ſelbſt ſeinen
einen Ehrgeiz.

„Alten“ anzuſehen. Ach, was hätte er darum g

daß er dreißig Jahre in demſelben gearbeitet hatte.
Der Grei durch di Szeichnungſchneichen die Freude W Sohnes aber kannte keine &2

beſonders als der Fabriksherr gelegentlich der gerememe Ihn

auf die Schulter klopfte und ſagte: „Mein Freund Johann,
an Sie wird auch noch die Reihe
mehr als achtzehn Jahre Zeit.“

Am darauffolgenden Sonntag wurde eine kleine Feier ver
anſtaltet, Johann lud vier ſeiner Arbeitsgenoſſen „auf einen

Löffel Suppe“, wie er ſagte, um ſich die Auszeichnung des
wenn

er achtzehn Jahre älter geweſen wäre! Die unft erſchienihm un es wie die Gegenwart; aber ſeine Jlluſion ſollte

icht lange dauermwer vor einem Jahre, da brachte ſeine Frau ein drittes

Kind zur Welt, wodurch er gezwungen wurde, auf einmal
l Lufaig von den 150 Franken uszimehmen, die er in der

Gleichzeitig trat eine ſeiner

heraus

und ißig b i esrer cmachten, „Nichtsthu

ra
ſeiner Frau ſeinen Wochenlohn

Bäcker ſo viel für
und dabei die uns allen e
wiederholte: „So viel für den

eben ſagte Johan
großen Schritten durchmaß. „Geh' Du, wenn Du willſt.

Sie ging, die Arme. Aber der Hausherr wollte ni
ören und drohte mit Delogierung und Pfändung, wenn
ins binnen 48 Stunden nicht erkegt würde. Er ver

wirklichte dieſe Drohung zwar nicht, a
Forderung zu dem Brotherrn Johanns, um ihn zu bitten,
den Betrag von dem Lohne ſeines Arbeiters zurückzubehalten.

Der Vorrichter wurde ſogleich in das Bureau gerufen, wo
ihm der Fabrikant in unwirſchem Tone ſagte: SieJohann, ich liebe die Arbeiter nicht, die Schulben machen:

ich werde von ihrem Lohne Abzüge für Jhren Spuel De
machen wenn Sie damit einver ſtanden ſind, um Jhnen die
Gerichtsſpeſen zu erſparen. Jm übrigen ſage ich Jhnen, daß,
wenn ich Sie auch ſonſt immer für einen braven Menſ

gehalten habe, ich, im Falle ſich das wiederholen ſollte, ge

zwungen wäre s„Aber Herr,“ ſtotterte der Unglückliche, „ich bin heute einebenſo braver Menſch, als ich es gen war.

„Schon gut! Schon gut! i
bezahlten Jhren Hausherrn nicht.
daß Jhnen das paſſiert, aber laſſen Sie es auch das letzte
Mal ſein.“Johann kehrte abends heim, buchſtäblich zu Boden

und wollte hören, was es Neues gäbe.
„Ja wohl, Neues giebt's, mein armer

daß ich, der ich meine Tage zu beſchließen

Vor zwei Jahren erhielt ſein Vater eine Medaille dafür

n rauh, indem er ſeine Wohnung zu

F

kommen. Sie haben noch

de et Userrejänng ſein de den

er ging mit ſeiner

ektert. Sein Vater, der ihn ſonſt nur Sonntag cuchen pflegte, ſaß in der Stube. Er ahnte ein neu ringe S

S

te und wieder einteilte



r Zrrerrengene irre Nkkchſten Monat ab zur Laſt
len werde. Jch bin entlaſſen worden. Man findet mich

zu alt.“
Johann glaubte, der Verſtand wie ihm ſchwinden. Er

rig die Arme t der Bruſt und ſchüttelte den Kopf, als
er ſagen: „Jſt es möglich Und in einem Tone, der

die St milie erzittern mächte, ſagte er:
„Sie haben Dich entlaſſen! O, die Hunde! Die Medaille

ſollte alſo die Pille nur verzuckern!“
„Da es aber kein Geſetz giebt,“ ſagte der Alte, „um ſolche

rihreten zu verhindern, ſollten ſich alle Arbeiter zuſammen-
ſchlie ßen, um ſie abzuwehren

„Du haſt recht, Alter ſagte Johann; „es iſt das einzige
Mittel es mag vielleicht lange währen, bis es wirkt, aber an
angen muß man. Heute abend trete ich der Organiſation bei.e. bis jetzt nichts für die Sache gethan, aber ich will's

nholen.“
„Geh' hin, Johann Fleißig, beſſer ſpät als nie!“

us dem Franzöſiſchen des Paul Mink.)
e

Die Komödie des Todes.
„Die Komödie des Todes“ nennt Dengſe Wilhelm Lieb-

knecht eine Begebenheit aus ſeinem Leben, die 36 Jahre zurück
liegt und die ihm alte Papiere zurückriefen, die er während
einer letzten Strafhaft im d Amtsgerichts Ge

r Frau, drechtfertigt das Wort des Dichters, daß das Leben ſeltſamer
arbeitet als die Dichtung. Die

ei Töchter, die ältere mit einem jungen Privatdozenten ver-et uſ in München das Ta

„Meine in, war im Vertrauen; ſiennte die gprze Lage, kannte jede Einzelheit dieſer geheimen
ilientragödie; und als Frau Doktor g unerwartet

um irgend eine
bare Wendung im Befinden des Mannes. Doch dem war
r o. Und der merkwürdige Ausdruck im Geſicht der Be

erin, der Ton der

daß meine Frau ganz erſchreckt war. „Sie dürfen nicht er
Freundin, ſich zu r aufs Sofa ſetzend,

„ich rechne auf Jhre Feſtigkeit; ich habe Jhnen etwas zu ſagen,
aber halten Sie mich nicht für verrückt ich bin ſo ruhig
wie Sie fühlen Sie meinen Puls (und der Puls war ganz
regelmäßig ſie war weit ruhiger als meine Frau, deren
Angſt durch dieſes Einleitung natürlich noch geſteigert ward).
Und, meiner Frau ruhig ins Auge ſehend, ſagte ſie ruhig,
faſt kalt: „Jch muß ſterben! Jch habe ſoeben mein Todes
urteil geleſen Meine HFrge wollte aufſpringen. „Hören
Sie nur. Sie wiſſen, ich bin die Tochter eines Arztes und
ie Frau eines Arztes ich habe mich immer für Medizin

intereſſiert und viele Bücher aus der Bibliothek meines Mannes
leſen, ſo daß mir manches bekannt iſt, was dem Laien fremd

leibt. or etwa einem halben Jahre verſpürte ich in meiner
uns ein ſonderbares Prickeln, das indes wieder verging und

n wieder vergeſſen ward. Doch das Prickeln kehrte zurück;
lor ſich wieder, kam abermals zurück, und als mir eines
s das reren eines Wortes Schwierigkeiten machte

mir wie ein Blitz der Gedanke durch das Hirn, daß i
r, der furchtbarſten Krankheiten, welche die ärztliche

kennt und von welcher im Geſpräch meines Mannes
it einem Kollegen kurz vorher die Rede geweſen war: von
ungenlähmung ergriffen ſei. Die hl ſtirbt von der

an bis r Wurzel langſam ab, bis die Jabigkeit des
uckens aufhört und ſchließlich durch Schwellungen im Hals,

T 2 e

wenn nicht vorher Erſtickung eintritt, auch die künſtliche Er
nährung unmöglich wird, und der Patient bei vollem Bewußt-
ein das iſt das Gräßliche verhungert. Hun ertod oder

ſticken das ſind die zwei eiſernen Griffe dieſes Dilemmas,
das, wie eine Kerge was es gepackt hat, nicht wieder losläfßt.

„Den ſchrecklichen Gedanken konnte ich nicht wieder los
werden je mehr ich meinen Zuſtand mit den Merkmalen der
Krankheit, ſoweit ich mich deren erinnerte, verglich, deſto wahr
ſcheinlicher wurde mir, daß ich richtig vermutete. An meinen
Mann, den Berufenſten in jeder Beziehung, konnte ich mich natürlich nicht wenden. Wie konnte ich das Jurchthare eid, das
auf ihm laſtete, noch vergrößern zu ſeinem Elend noch das
meinige hinzufügen An einen fremden Arzt mich wenden das
widerſtrebte mir. Aber es war eines neuen Werkes Erwähnung
gigehen, das von dieſer Krankheit handelte. Jch holte das

uch hervor und fing an zu leſen. Das war vorgeſtern
abend. Jch las und las, prüfte die Abbildungen, und je
mehr ich las, Kaifre, verglich, deſto mehr fand ich mich in meiner
Annahme beſtärkt, deſto mehr wurden die Zweifel zurück-
gedrängt. Volle Gewißheit erlangte ich jedoch noch nicht. Es
war 2 Uhr nachts geworden. Mein Mann, durch mein langes
Wegbleiben beunruhigt, rief mich. Jch mußte die Empfang-
nahme des Urteils über Tod und Leben auf den folgenden Tag
verſchieben. Es war ein Tag unter dem Beil der Guillotine.
Und niemand, dem ich mein ausſchütten konnte! Jm Gegen
teile ich mußte noch die Tröſterin ſein.

„Geſtern abend ſetzte ich die Arbeit fort. Jch war jetzt ſo
weit unterrichtet, daß ich die Punkte, auf welche es ankam, ge
nau kannte. Ich ging methodiſch zu Werke. Die entſcheidenden
Symptome ſtimmten ſämtlich und eine Unterſuchung meiner
Zunge, die ich mit Hilfe einer Lupe und eines Spiegels vor-
nahm, g. den letzten Zweifel. Jch war zum Tode ver
urteilt. Mechaniſch fiel mein Auge auf die Wanduhr, als ich
mir das Urteil race Ich glaube, ich ſprach es laut. Es war
42 heute morgen. Die Krankheit dauert durchſchnittlich andert
alb Jahre doch die unmittelbaren Anfangsſtadien ſind da

W einzurechnen. Jch habe ungefähr noch drei Vierteljahre zu
eben.

„Sie täuſchen ſich gewiß,“ hatte Frau Liebknecht geſagt; aber
die Arme hatte nur zu rin prophezeit. Aber um ihren ſo
ſchwer kämpfenden Mann zu ſchonen, verbarg ſie ihm und der

anzen Welt das ſchreckliche Geheimnis mit erſtaunlichemel enmut und noch erſtaunlicherem Raffinement.

Dr. der berähute Diagnoſtiker, deſſen ſicherer
Blick im Erkennen der Krankheiten bewandert war, hatte keine
Ahnung von dem Zuſtand ſeiner Frau. Sie klagte nicht, ſie
lobte a ihre Geſundheit das war ſeit langen Jahren
der erſte Winter, in dem ſie von der böſen Grippe verſchont ge
blieben war; ſie verrichlete all ihre Arbeiten und war eher
beweglicher und flinker als ſonſt und das verräteriſche An
ſtoßen der Zunge oder Lallen, in welchem die furchtbare Krank-
heit ſich äußerte, blieb ihm, infolge ſeiner Schwerhörigkeit, ver
borgen. Die Kinder, denen die ſtockende, veränderte Ausſprache
der Mutter aufzufallen anfing, wußte ſie durch das Märchen zu
beſchwichtigen, ſie habe, was jedem Menſchen dann und wanneinmal e in die Zunge gebiſſen. Die Aufrecht-
erhaltung der Täuſchung ward allerdings ſchwerer von Tag zu
a Einmal, weil die Finger des Todes ſich immer tiefer ein
krallten und das Lebensmark zerſtörten, ſo daß immer größere
Willensſtärke erforderlich war, den zunehmenden Schmerz und
die zunehmende Schwäche zu überwinden. Und zweitens, weil
die Zungenlähmung in ihrem unaufhaltſamen Fortſchreiten das
Sprechen immer undeutlicher machte. Jhrem Mann ließ ſich
das verbergen. Konnte er ſie nicht verſtehen, ſo trug ſein Ge
hörleiden die Schuld, und ſie ſchrieb ihm, was ſie zu ſagen
hatte, auf eine Tafel. Nicht ſo leicht war es mit den Kindern.
Als es ſich gar nicht beſſern wollte und ſtets ſchlimmer wurde,
konnten die Ausflüchte der Mutter nicht mehr beruhigen. Die
Kinder befragten einen befreundeten Arzt. Dieſer kam. Die
arme Frau erſchrak, ſie 3 ihr Geheimnis bedroht, 2 ſiefaßte ſich ſchnell, bat die Kinder, ſie bei der Konſultation allein
mit dem Arzt zu laſſen, führte ihn auf ihr Zimmer und ſagte
die Wahrheit. Er wollte ihr zuerſt nicht glauben, mußte ſich
aber werlenſeg daß ſie die Wahrheit geſagt und daß ſie nur
noch wenige Monate zu leben hatte.

dlich kam der Tag, wo die Kräfte erſchöpft waren. Sie
brach zuſammen. Ohnmächtig wurde ſie zu Bett geſchafft. Dem
Nann, der im Egoismus des eigenen vergleichsweiſe gering-

fügigen Leidens das Hinſiechen ſeines Weibes nicht wahr
enommen hatte, flutete nun mit einem Male die ganze Wahr-heit entgegen. Er war niedergeſchmettert. Sie konnte nicht

mehr ſchlucken und war ſchon halb verhungert, als ſie
zuſammenbrach. Es mußte ſofort mit künſtlicher u
verſucht werden. Das ging zwei Tage lang. Auf die el
kritzelte ſie noch mit zitternder Hand „Vergebt mir!“ Ein
paar Minuten darauf ein Krampf, ein Röcheln und
Commedia ſinita ſie war zu Ende“, ſo ſchließt Liebknecht
rer ſtellung, „dieſe Komödie des Todes geſpielt von
er Liebe.



eDie janze Richtung paßt uns nicht.
Ueber ſeine Erlebniſſe mit der Zenſur dramatiſcher Werke

plaudert Oskar Blumenthal in der Deutſchen Revue. Unter
anderem berichtet er über das Verbot von Sodoms Ende von
Sudermann, das von dem damaligen Polizeipräſidenten Herrn
v. Richthofen ausgegangen war. Ueber ſeinen Beſuch bei dieſem
berichtet Blumenthal: „Jch höre ſoeben, Herr Präſident, daß
mir drei Tage vor der erſten Hermann Suder-manns Drama Sodoms Ende verboten werden ſoll „Das
ſtimmt „Und daß Sie perſönlich das Verbot verfügt haben
Stimmt auch!“ „Ja, aber bedenken Sie die Situation des

Bühnenleiters, Herr Präſident. 14 Tage angeſtrengter Bühnen-
proben ein Gaſtſpiel mit Joſeph Kainz für dieſe Novität ab-
geſchloſſen der ganze Spielplan der nächſten Wochen darauf
aufgebaut ſelbſtverſtändlich kein Erſatzſtück vorbereitet. die
Erfolge des früheren Repertoires ausgeſchöpft das Haus für
die erſten drei Vorſtellungen ſchon vollſtändig ausverkauft
und nun dieſe Ratloſigkeit auf der Saiſon, in der beſten Zeit
des Theaterjahres „Alles ſehr traurig! Aber die Be-
hörde kann auf Privatintereſſen keine Rückſicht nehmen.“ „Aber
warum das Verbot Warum „Weil es uns ſo paßt!“ e
verſtehe vollkommen, Herr Präſident Sie wollen mir dur
dieſen Lakonismus in das Gedächtnis rufen, daß nach der poli
zeilichen Verordnung vom 10. Juli 1851 die Behörde nicht ver
v ahte iſt, für das Verbot eines Stückes Gründe anzugeben
„Na, da wiſſen Sie ja alſo Beſcheid!“ „Jch meine aber nur,
Herr Zräſident, daß doch immerhin die Möglichkeit vorliegt,
durch behutſame Aenderungen die Bedenken, die zu dieſem Ver-
bot geführt haben, aus der Welt zu ſchaffen. Vielleicht ſind es
nur einige wagte Stellen, um die es ſich handelt?“ „O nein!“
„Oder einzelne Szenen „Auch nicht!“ „Ja, aber was ſonſt?“
„Die janze Richtung uns nicht!“ Direktor Blumenthal
wandte ſich nun beſchwerdeführend an den Miniſter des Jnnern
Herfurth und dieſer ſagte ihm: „Vor meiner definitiven Ent

habe ich noch eine einzige Bedingung zu ſtellen. Bei
erken dieſer Art kommt alles auf die Form an, in welcher ſie

auf der Bühne veranſchaulicht werden. Die Darſtellung kann
hier alles verderben. Sie kann das Gewagteſte ſchamhaft und
annehmbar erſcheinen laſſen. Aber ſie kann es auch bis zur
Unerträglichkeit ſteigern und verſchärfen. Und da ich in dieſem
Falle durch meine Entſcheidung die perſönliche Verantwortung
ür die Vorſtellung übernehmen ſoll, ſo muß ich Sie erſuchen,

vor einer Kommiſſion von drei Miniſterialräten eine General-
probe des Stückes, die mit der Abendaufführung in jeder Einzel-
heit übereinſtimmt, zu veranſtalten.“

Auf Grund dieſer Verfügung, ſo erzählt Blumenthal, fand
im am 30. Oktober 1890 die merkwürdigſte
Theaterprobe ſtatt, die ich in meiner zehnjährigen Thätigkeit zu
verzeichnen hatte. Eine Geheimprobe, der außer
Herrn Anton Anno und dem Autor lediglich die drei Miniſte-
rialräte d W die der Miniſter entſandt hatte.

Der Eindruck der Darſtellung war tief ergreifend. Jm Mittel
punkte ſtand Joſeph Kainz, der die Geſtalt des Willy Janikow
mit ſeiner ganzen perſönlichen Liebenswürdigkeit und Jugend-
wärme durchſtrömt hat. Der nun heimgegangene Oskar Höcker
bot als alter Janikow eine der ſchönſten Geſtaltungen ſeiner
lebensvollen Kunſt jeder Zug ſchlicht und ehrlich, aus dem
Vollen des Menſchlichen geſchöpft. Alle anderen Künſtler, von
der entſcheidungsſchweren Bedeutung der Probe beſonders er
regt, gaben jeder an ſeiner Stelle das Beſte und Reiſfſſte ihrer
Kunſt und da über dieſer ganzen Vormittags Aufführung
eine ſeltſam ehrfürchtige Stimmung lag, eine Art von befange-
ner Andacht, ſo iſt vielleicht das Werk nie wieder mit ſo vollen
deter Wärme und Ehrlichkeit auf der Bühne gegeben worden
Bereits am folgenden Tage war ich in der angenehmen Lage,
aus den Händen eines Schutzmannes ein Reſkript in Empfang
i gen das die nachträgliche Erlaubnis der Aufführung
enthielt.

Blumenthal teilt noch folgendes Nachſpiel dieſes Zenſur-
dramas mit

Hermann Sudermanns Drama hatte ſich längſt im Spiel-
plan des „Leſſing Theaters“ eingebürgert, als ich eines Tages
in früher Stunde aus der Geheimkanzlei des Miniſteriums des
Jnnern ein Schreiben erhielt, durch das ich zum Miniſter be
rufen wurde. Hier wurde mir eröffnet, daß der Kaiſer beim
jüngſten Vortrag des Miniſters das Verbot von „Sodoms
Ende“ zur Sprache gebracht hätte. Der Miniſter führte die
Gründe an, die ihn zur Aufhebung des Verbots veranlaßt
hätten, und fügte hinzu

„Jch ſelbſt habe das Werk mit vorſichtiger Sorgfalt geleſen;
ich habe mich bei jeder Szene gefragt, ob ich dieſes Drama in
Begleitung meiner Frau würde anhören können Und erſt,
als ich alle dieſe Fragen bejahen mußte, habe ich im Aufſichts-
wege eingegriffen

„Sie hätten ſich fragen ſollen,“ entgegnete der Kaiſer, „ob
a in Begleitung Jhrer Tochter jede Szene anhören

kbunten 2“
t Miniſter J in ehrfurchtsvoller Replik aus, daß vor

dieſer Frage auch Werke der klaſſiſchen Litteratur, welche

den köſtlichſten Repertoirbeſitz der königlichen Bühne bilden,
nicht ſtandhalten würden. Aber das Ergebnis dieſes Zwiſchen-
falles war doch die Frage des Miniſters an mich, ob ich nicht
Hermann Sudermanns Werk jetzt allmählich im Spielplan
„verſickern“ laſſen könnte?
Blumenthal teilt nicht mit, ob er „Sodoms Ende“ hat „ver

ſickern“ laſſen.

Wie lang der Schwanz des Feufels iſt.
Jn einer ländlichen Gemeinde im Römiſchen ſind die Gläu

bigen in der Kirche r r und hören andächtig der Pre-
digt zu. Der Pfarrer iſt noch ein junger Mann und giebt ſichv el Mühe, ſeine Zuhörer feſſeln. Teute hat er gerade den
Teufel als Thema gewählt und beſchreibt ihn in ſo grellen

daß den armen Leuten ganz angſt und bange wird.
uletzt kommt er auf den Schwanz des Teufels zu ſprechen und

auf deſſen ungewöhnliche Länge: Alles purer Hochmut des
Teufels. „Ja, meine lieben, andächtigen Zuhörer,“ ſpricht er,
secundum Evangelium Johannis war der Schwanz des

Teufels dreihundert Meter lang!“ Große Bewegung unter den
Zuhörern. Nur ein älterer Prieſter, der dem Prediger unbe
kannt war und in der erſten Reihe ſaß, nahm keinen Anteil an
dem Aufruhr, ſondern begnügte ſich, ſanft den Kopf zu ſchütteln.
Dem Prediger war das nicht entgangen. „Sollte der alte Kerl
das beſſer wiſſen dachte er. Der alte Kerl war aber ſtock
tet un hantelte den Kopf aus nervöſer Schwäche, ohne es
elbſt zu wiſſen.
Der Prediger räuſperte und ſchneuzte ſich gebot Ruhe und

fing wieder an: „Jedoch secundum Evangelium Lucase ſoll derSchwan des Teufels nur zweihundert Meter lang geweſen
ein.“ Hierauf machte er eine kleine Pauſe, um die Wirkung
ieſer Reduktion auf den alten Herrn zu beobachten. Der aber

rig ruhig mit dem Kopfe weiter. „Alſo noch zu lang,
agte der Prediger bei ſich, „gut, zwicken wir noch was ab. Und
endlich secundum Evangelium Matthaei, war der Schwanz des
Teufels nur hundertfünfzig Meter lang!“ Diesmal erwartete
er mit Sicherheit ein beifälliges Kopfnicken von ſeiten des
Alten; der aber wiegte den Kopf wie eine Pagode ſeitwärts
weiter. Da geriet der fromme Mann auf der Kanzel in Zorn:
„Und nach dieſem alten Eſel da unten ſoll der Teufel über-
haupt gar keinen Schwanz gehabt haben

Damit ſchloß er die Predigt. (Jugend.)
Techniſche s.

Der Schiffsbau für die deutſche Südpolar Expedition
iſt an eine Kieler Werft vergeben worden. Das e wird
ein Holzbau ſein, weil nur ein ſolcher die genügende Feſtigkeit
und Elaſtizität für die Eisſchiffahrt erhalten kann. Die Form
r etwas und nicht in der Weiſe abgeſchrägt, wie es bei

r. Nanſe rm der Fall war, deren Form für die ſchweren
Stürme und den hohen Seegang der ſüdlichen Meere unge-eignet ſein würde, wie es Nanſen felbſt auf dem internationalen

Geographenkongreß zu Berlin betonte; daß das Schiff ſo ſtark
wie nur inöglich gebaut wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Jnnere Ab-
ſtützungen mit gewachſenem Eichenkrummholz ſowie die Ver-
legung des Zwiſchendecks nahezu in die Waſſerlinie werden dem
Eisdruck ſtarken Widerſtand leiſten. Eine dreifache Beplankung
mit Eichenholz Pichepine (der amerikaniſchen Fichte) und dem
ſüd. nerikaniſchen Greenhardholz werden das She gegen Ver-
letzung durch Eisſtöße ſichern. Auch wird an Bug und Heck
noch eine beſondere Eisverſtärkung durch Stahlbänder ange-
bracht werden. Die Länge des Schiffes wird etwa 46 Meter,
die Breite zwiſchen 10 und 11 Meter und der gen unter
der Waſſerlinie etwa 5 Meter betragen. Das i wird zur
Aufnahme eines Kohlenvorrates und der geſamten Ausrüſtung
für drei Jahre eingerichtet und behagliche Wohn und Arbeits-
räume für 5 Gelehrte, 5 Offiziere und etwa 20 Mann Schiffs-
veſatzung erhalten. Für jeden Gelehrten und Offizier r eine
eigene Koje vorgeſehen. Die Mannſchaften werden auf vier
Raume verteilt und erhalten außerdem eine eigene Meſſe.
Maſchine und Keſſel liegen im Hinterſchiff zwiſchen den Wohn
räumen. Jm Mittelſchiff ſind die Räume für die wiſſenſchaft
lichen Arbeiten vorgeſehen. Das Vorderſchiff wird einen Raum
für 50 Polarhunde erhalten. Deckskammern ſollen zur Unter-
bringung von Fiſchereigerätſchaften dienen und außerdem auch
den Hundeproviant aufnehmen. Das Schiff erhält drei Maſten
und eine Takelung als Dreimaſtmarsſegelſchoner. Zwei
Dampfwinden werden den er Borrehrunge und auch den
wiſſenſchaftlichen Arbeiten dienen. Die Beleuchtung wird
elektriſch. Die Werft iſt kontraktlich verpflichtet, das Schiff bis
zum 1. Mai 1901 abzuliefern.

Vermiſchtes.
Ein Rezept, einen vornehmen Mann zu machen,

entnehmen wir einem vor 120 Jahren erſchienenen Buch. Es
lautet wörtlich: „Nimm anderthalb Zentner Menſchenfleiſch
und ſo viele Knochen und Beine, als zu einem Mann erfor-
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derlich ſind, gieß daran zehen Pfund echt adeliges und zwanzigfund ordingri Reutknechtsblut, knete dies alles in eine Maſſe

ring ſie in die gewöhnliche Menſchenform, füll die Hirnſchale
mit gutem Spreu, ſchmiere der Figur Pfund Hammelfett
und ein Lot wohlriechende Eſſenzen auf den Kopf, ſchütte ein
Pfund vom feinſten weißen Mehl darüber her, laß einen
Maitre Tailieur von Paris ein Dutzend Ellen Goldſtoff der
Mode und die Figur dareinpacken, häng ihr drei
Ellen breites ſeidenes Band über die Schultern und hefte ihr
ein Stück Goldblech vorn auf die Bruſt, ſteck ihr an jeden
kleinen Finger der beiden Hände einen großen Ring, mit rei-
chen Steinen garniert, füll ihr die Taſchen mit Uhren, Taba-

tieren und Etuis (NB. alle dieſe Sachen müſſen unbezahlt ſein),
g3 ihr in die rechte Hand ein Lorgnette, die fie mit ununter-

ochener deren zureichender Grund in dem reichen
Ring liegt, vor das Aug hält; unter den herabhängenden
linken Arm aber ſteck ihr ein zſeidenes Dreieck, ſetze die
Figur vornehmer Mann genannt, alſo ausgerüſtet, in einen

glichen, mit Sammt ausgeſchlagen und mit Rädern ver-Käfig, pflanze vor dem Käfig C Holſteiner und einen
eitſchulterigten Lümmel mit einem Schnurrbart hinten hin

auf, oder ein Halbdutzend wohlgemäſtete Müßiggänger, laß den
Käfig vor dem Reſidenzſchloß des Landesherrn anhalten und
die Figur in die Antiſchambre hinaufſteigen, laß bei ihrem
Eintritt in ſolche die obere runde Endung der Figur ſich gegen
die untere ein Halbdutzendmal ſo tief herabbeugen, daß die

en Endungen und der mittlere Teil der Figur einen ſcharf-
winkligten Triangel formieren und aller Spreu aus dem obern
Aufſatz herausfallen würde, wenn ſolcher nicht glücklicherweiſe
bedeckt wäre, laß ſie dort ein paar Worte franzöſiſch radbrechen,
ihre Uhren, Tabatieren und Etuis nach der Reihe auskramen
und wieder einſtecken, ſo iſt die Schöpfung deines vornehmen
Mannes, der ſonſt nichts iſt, als ein vornehmer Mann, und
ſein Tagwerk vollbracht.“

Ueber Heinrich Heine in der Weltlitteratur ſchreibt
ein amerikaniſches Blatt: Es unterliegt kaum einem Zweifel,
daß im Auslande kein deutſcher Dichter nicht einmal Goethe
7 ſo viel geleſen und geſungen wird, wie Heinrich Heine. Jn
franzöſiſcher Sprache ſind über fünfeig mehr oder minder ge
lungene Ueberſetzungen der Poeſien und proſaiſchen Schriften

eines erſchienen. Wir nennen nur: Gerard de Nerval, Schure,
arelle, Tillandier, Nancey, Urbain, Didier, Specht undDupuy. Von den zahlreichen engliſchen h en er

wähnen wir nur die von Edgar Alfred Bowring, Egan, Wallis,
S prirt Martin, Johnſon, Evans, Shodgras, John Stores

mith,
eine von Charles Leland, Haven, Mary Booth, Longfellow,
ances Hellmann und mehreren anderen übertragen worden.
ekannt ift die meiſterhafte Uebertragung des „Buches der

Lieder“ ins Jtalieniſche von Bernardino Zendrini. Von den
übrigen italieniſchen Ueberſetzern ſeien nur Chiarini, Menasci,

alvagnini und Maſſarasni genannt. Von den Ueberfetzun en
ins Spaniſche erwähnen wir die von Fernandez y Gonzales,

ancisco Sellen und Llorente. Außerdem nennen wir die
olländiſche Uebertragung von van der Hoop, die ſchwediſchen

von Kruhs und Ring, die däniſchen von Winter und Aares-
Fup. die norwegiſche von Crawford, die ungariſchen von Karoly,Endre, Miklos und Gyulai Pal, die tſchechiche von Spindler
und die ruſſiſchen von Michailow, Koſtomarow, Meißner und
Weinberg. Jn die hebräiſche Sprache ſind viele Gedichte von
Lurie, Letteris, Kaplan und andelkern überſetzt worden.
Außerdem ſind mehrere Gedichte Heines in die lateiniſche, neu
ges türkiſche, lettiſche, polniſche und japaniſche Sprache

berſetzt worden. Es dürfte nur wenigen bekannt ſein, daß im
Jahre 1885 bereits über 3000 Kompoſitionen Heineſcher Gedichte
ezählt wurden. Goethe iſt nur 1700 mal komponiert worden.

e Kompoſitionen von „Du biſt wie eine Blume beziffern ſi
auf 170:; „Jch hab' im Traum geweinet und „Leiſe zieht dur
mein Gemüt“ auf je 83; „Ein Fichtenbaum“ 76; „Jch wei
nicht, was ſoll es bedeuten“ 73. Von den vielen Komponiſten

eineſcher Gedichte ſeien hier nur die folgenden genannt: R.
chumann, Mendelsſohn, Franz, Rubinſtein, Schubert, Seifert,

Ritter, Wielborski, ß er, er. Klughardt, Urſpruch, Geisler,
van der Stucken, Brahms, Coſta, Dawidow, Moszkowski und
Eckert. Außerdem exiſtieren Geſangsſzenen aus „Almanſor“
von Reinecke „Rateliff“ von Fuchs und die Opern „Ratocliff“
von Qui und Mascagni. Ebenſo n an dieſer Stelle Richard
Wagner zu nennen, der in ſeinem „Fliegenden Holländer“ einen
e Stoff verwendet hat.

Ruſſiſche Gefängniſſe. Wie die ruſſiſchen Arreſtanten
leben, davon geben die Verpflegungsbe timmungen der ſtädtiſchen
Gefängniſſe Bild. Wie die ruſſiſche Zeitſchrift hin i

tenkuſtwo (Das Leben und die Kunſt berichtet, ſind in den mei
ruſſiſchen Gefän miſſen zur Verpflegung der Arreſtanten nur

4 Kopeken (8 Pfennige pro Ta timmt. Die Arreſtanten
ngern pe V dert p3 flehen aus den

orübergehende an, ihnen Brot zu geben.in wenigen Städten des europäiſchen Rußlande erreichen

ate Freiligrath-Kroeker und Colbeck. Jn Awerika iſt

die Ausgaben für die Tagesration eines Arreſtanten 12 bis 14
Kopeken (242-30 Pfg.), meiſt ſchwanken ſie zwiſchen 4 und 7
Kopeken! Schon ſeit Alters her hat man in Rußland die Ge
fangenen darben laſſen. Bis zum 18 Jahrhundert gab man
ihnen überhaupt keine Koſt und ließ ſie auf Almoſen an
gewieſen ſein. Jm 18. Jahrhundert verſtand man ſich dazu,
den Arreſtanten 1 Kopeken pro Tag anzuweiſen, welche Norm
im Jahre 1803 auf 3 Kopeken erhöht wurde. Wenn man
übrigens gegenwärtig 4 Kopeken für den Tagesunterhalt des
Gefangenen zahlt, ſo bedeutet das angeſichts der Verteuerungder Lebensmittelpreiſe in Rußland cher eine Verſchlechterung
des Lebenshaltung. Es iſt aber Thatſache, daß die ruſſiſche
Staatskaſſe auch gegenwärtig bei Aufſtellung der Gefän
budgets auf Spendung von Almofen für Arreſtanten rechnet,

wodurch das Manko gedeckt würde. Eine ſchlechte und knappe
Koſt ſei, ſo ſchreiben die im Regierungsdienſte ſtehenden Blätter,
für Arreſtanten gerade recht, da ſie dadurch noch beſonders hart
geſtraft würden. Dieſer inhumanen und ſinnloſen Denkungs-
weiſe iſt die Ueberlegung fremd, daß die Arreſtanten gerade eine
noch beſſere Koſt genießen müſſen, als die Freien, weil ſie in
der dumpfen Luft und Enge der Zellen mehr Widerſtandsträfte
gebrauchen als dieſe.

Eine drollige Sammlung Redeblüten aus der ſchwei
zeriſchen Bundesverſammlung bringt ein Züricher Blatt. Wir
offerieren davon unſeren Leſern folgende Proben Die fran
öſiſchen Jmporteure kaufen die Nutzkühe hauptſächlich in derderte und werden dann in a Meiereien von
yon und Paris ausgemolken, um ſchließlich auf die Schlacht

bank geworfen zu werden. Kommen Sie alſo nicht auf etwas
Neues zurück. Das ſind verdünnte Schulſekretäre. Jch
rechne, unſere Leute werden mit dem Zuſammenkauf von Kunſt
futter ſehr zurückhaltend ſein; unſere Leute ſind ſich an dieſe
Fütterung gar nicht gewöhnt. e bejaht dieſe Frage
ein mm Die eidgenöſſiſche TierarzneiSchule liegt in der
Luft. Die Färuſte ballen ſich und ſen en an zu geſtikulieren.

Machen Sie ein Ende, damit dieſe Seeſchlange endlich von
uns verdaut werde. Wir ſind ein zu gebirgiges Land und
zu wenig bevölkert. Jn den ſchlechten Jahren müſſen die

ktionäre den Schaden tragen. Sie verlieren das an ihrer
Haut, das heißt an ihren Aktien. Was hilft mir ein Privat-
recht, welches ſich dem ſozialen Elend gegenüber ohnmächtig
auf ſeinem Lager wälzt! Es iſt ein Irrtum, auzunehmen,
die Kohle ſei ein abgegraſtes Gebiet. Vorſitzender (zu einem
e beeidigenden Mitgliede): Jch J Sie, mir mit dem
ſehr ger der rechten Hand die Worte nachzuſprechen: „ich

wöre es“.

Litteratur.
Von der Gleichheit, rift für die Jntereſſen der Ar-

beiterinnen (Stuttgart, Dietz Verlag) iſt uns ſoeben die Nr. 1
des 10. Jahrgangs zu V en. uch dieſe Nummer zeichnets durch große Reichha igkeit und Gediegenheit des Jnhalts

au
Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der

Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der
ReichspoſtZeitungsliſte für 1900 unter Nr. 3122) beträgt der
Abonnements Preis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf.,
unter Kreuzband 85 Pf.

Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben
das 14. Heft des 18. Jahrgangs als 1. Heft im neuen Jahre
erſchienen. Aus dem re heben wir hervor: Die Welt-
rätſel. Philoſophie un irtſchaft. Von Heinrich Cunow.
Zwei Kritiker meiner „Agrarfrage“. Von K. Kautsky. Die
oberſchleſiſche Zinkinduſtrie. Von A. Winter. Ausblicke in das
neue Jahrhundert. Von Heinrich Vogel. Notizen: Zur
franzöſiſchen Landwirtſchaftsſtatiſtik.

Heiteres.
Höchſter Grad. A. Mein Sohn iſt Spezialiſt fürOfen ſeen B. „Für's rechte oder linke
Zur Naturkunde. Ja, Karlinchen, die ſchönen

Seidenkleider, die ich trage, rühren alle von einem unanſehn-
lichen, armen Würmchen her l“ „Nicht wahr, Mama und
dieſes arme Würmchen iſt der Papa?“

Naiv. Junge Gattin eines Amtsrichters: „Ja,mein Mann hat jetzt ſchrecklich viel zu thun mit dem Studium
des Neuen Geſetzbuches! Und denken Sie, kaum iſt er mit
dem Studium des Einführungsgeſetzes fertig, da haben die
Geſetzgeber ſchon wieder ein Ausführungsgeſetz gemacht. Nun
iſt alle Arbeit umſonſt geweſen l“ (Fl. BlAdel. Es giebt drei Arten des Adels: erſtens ar
Adel, das iſt, wenn jemand etwas Bedeutendes geleiſtet hat;
zweitens Briefadel, das iſt, wenn irgend ein Vorfahre ma
etwas Bedeutendes geleiſtet hat; drittens Uradel, das iſt, wenn
man weder ſelbſt etwas geleiſtet hat, noch irgend ein Vorfahr
und das iſt natürlich das Vornehmſte.
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